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      Die Rache des Mestizen

    


    
      
        Einleitung

      


      
        Spaniens einst so mächtiges Kolonialreich war im Zerbröckeln. Seit dem Jahre 1810 befand sich ganz Süd- und Mittelamerika im Aufruhr gegen das Mutterland, das zu ohnmächtig war, die Unabhängigkeitsbewegung niederzuschlagen. Von seinem amerikanischen Kolonialbesitz mußte es ein Stück nach dem anderen aufgeben.


        Die jungen Vereinigten Staaten von Nordamerika hatten schon seit 1803, seitdem sie Louisiana, das Land am Mississippi, von Napoleon für 60 Millionen Franken erworben hatten, ihr besonderes Augenmerk auf Florida gerichtet, das noch in spanischem Besitz war. Diese südliche Spitze des nordamerikanischen Festlandes befand sich damals noch im Naturzustand und wurde fast nur von wilden Indianerstämmen bewohnt. Die Spanier, die Florida durch einen Bevollmächtigten des Generalkapitäns von Cuba regierten, hatten nur an den Küsten und Hauptströmen vereinzelt feste Plätze errichtet, in deren Nähe dann Ansiedlungen Weißer entstanden waren.


        Alle Verhandlungen mit Spanien auf einen friedlichen Erwerb schlugen fehl, vor einer gewaltsamen Besetzung aber schreckte man in Washington zunächst noch zurück, obwohl die ständigen Grenzstreitigkeiten mit den Indianern Vorwand genug geboten hätten. War es zuerst die Rücksichtnahme auf Napoleon, der sich schützend vor das schwache Spanien stellte, so hinderte in der Folge der zweijährige Krieg mit England von 1812 bis 1814 eine Verfolgung der Floridapläne.


        England hatte während des Krieges eine britische Garnison in Florida gehalten, die es nach dem Friedensschluß zurückzog. Damit war der Weg freigegeben, denn Spanien war bereits durch seine Kämpfe mit den Aufständischen in Mexiko und Südamerika über seine Kräfte in Anspruch genommen, so daß es einen Krieg mit den Vereinigten Staaten nicht wagen konnte. Diese hatten nun auch bald Gründe für ein bewaffnetes Vorgehen gefunden.


        Auf der Insel Amelia an der Küste Floridas hatte sich eine Schar von Freibeutern festgesetzt, die von dort aus ihre Streifzüge unternahm. Washington sandte Truppen gegen sie und andere Flibustierbanden aus, da die spanische Macht ihrer nicht Herr werden konnte. Außerdem beauftragte der Kongreß den General Andrew Jackson, der bei New Orleans über die Engländer gesiegt hatte, die Indianer in Florida zu züchtigen.


        Dorthin hatten sich im Jahre 1814 die Überreste der von Jackson vernichtend geschlagenen aufständischen Creek-Indianer geflüchtet. Auch zahlreiche entflohene Negersklaven hatten in Florida bei den Stämmen der Seminolen Zuflucht gefunden und unternahmen von dort aus Raub- und Rachezüge gegen die weißen Grenzsiedler in Georgia und Alabama.


        Im Sommer 1817 häuften sich die Greueltaten an der Grenze. Die Übergriffe und Schändlichkeiten Weißer vergalten die Indianer mit Überfällen und Plünderungen. Die amerikanische Presse erhob ein ungeheures Geschrei und forderte energisches Eingreifen. Als General Gaines daraufhin am 21. November den Ort Fowltown niederbrennen ließ, erhoben sich die Indianer und machten am 30. November auf dem Apalachicola einen amerikanischen Transport nieder. Nun rückte General Jackson in das spanische Gebiet ein, der »erste Seminolenkrieg« begann, der hauptsächlich mit indianischen Verbündeten gegen die Indianer geführt wurde. Jackson bemächtigte sich der spanischen Forts und setzte überall die spanischen Behörden ab. Obwohl die Regierung in Washington offiziell mit Jacksons Florida-Expedition nicht einverstanden war, ließ sie ihn doch gewähren.


        Spanien selbst war wehrlos. In Südamerika machte die Revolution unter Bolivar und San Martin große Fortschritte, England suchte eine Verständigung mit den Vereinigten Staaten und trat nicht mehr für Spanien ein, so daß diesem nichts übrigblieb, als in eine Abtretung Floridas einzuwilligen.


        Florida war nun der amerikanischen Einwanderung geöffnet, und wenn es auch noch so gefährlich war, so zogen doch bald viele entschlossene Ansiedler über die Grenze und ließen sich in diesem herrlichen Land, in dem der Sommer nie endet, nieder.


        Die Indianer Floridas waren auf drei Seiten vom Meer eingeschlossen, während sie im Norden und Nordwesten von den nachrückenden Weißen bedrängt wurden. Immer enger wurde der Raum für ihre Jagdzüge und für ihr Wanderleben. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in die undurchdringlichen Urwälder und endlosen Sümpfe Floridas zurückzuziehen oder aber Mais zu bauen und mit ihren weißen Nachbarn in friedlichen Verkehr zu treten.


        Doch was nutzte ihnen ihre Friedfertigkeit? Immer mehr Siedler kamen unter dem Schutz von Soldaten herbeigezogen, gründeten Städte und legten Straßen an. Durch List, Betrug und Gewalt wurden sie ihres Eigentums beraubt. Alle Schandtaten weißer Halunken, und deren gab es an der Grenze übergenug, wurden ihnen aufgebürdet und zum Vorwand für neue Übergriffe genommen. Es gab kein Gesetz, das sie geschützt hätte.


        So flackerte der Kleinkrieg an der Grenze immer wieder auf. Mit zäher Verbissenheit kämpfte der rote Mann einen aussichtslosen Kampf um seine Heimat. Der Vormarsch der weißen Rasse war nicht aufzuhalten. Florida war für den roten Mann verloren, nachdem höhere politische Rücksichten es 1819 geopfert hatten. Immerhin sollte es aber noch ein Vierteljahrhundert dauern, bis die Bleichgesichter unbeschränkte Herren der Halbinsel wurden.

      

    


    
      
        Der Tod des alten Norwood

      


      
        Es war im Jahre 1823.


        Nur wenige Meilen nördlich der Grenze Floridas, unweit der Stelle, wo sich der Flint River mit dem Chattahoochee River zum Apalachicolafluß vereinigen, und unweit der Straße, die von Tallahassee in Florida nach Fort Gaines in Georgia und weiter nach Montgomery in Alabama führt, stand in Georgia ein einsames Blockhaus. Es war kunstlos aus Baumstämmen errichtet, seine Dachschindeln waren verwittert und von der Sonne krummgezogen. Orangen und Zitronenbäume streckten ihre verschlungenen, jahraus, jahrein mit Blüten und Früchten übersäten Äste gleichsam schützend darüber hin.


        Innerhalb der rohen, lückenhaften und vielfach vermoderten Einzäunung, die das alte Haus umgab, erhob sich auf einem kleinen Platz eine dichte Gruppe uralter Feigenbäume. Um ihre knorrigen Stämme schossen unzählige junge Sprößlinge üppig aus dem Boden und strebten zwischen dem schattigen Dunkel der riesigen Blätter hinauf ins Licht. Ununterbrochen hingen diese Bäume voll von überreifen, bis ins purpurrote Fleisch aufgeborstenen, süßen gelben Früchten. Zwischen ihren Wurzeln sprudelte eine Quelle mit kaltem, klarem Wasser hervor.


        Rund um die Einzäunung dehnte sich der Urwald. Wohl sechzig Meter ragten aus ihm die höchsten seiner Bäume hervor. Ihre mächtigen Zweige verflochten sich ineinander, ihre Blüten spielten in den buntesten Farben.


        Es war ein Frühlingsabend. Die Sonne war hinter dem unabsehbaren Wald versunken, und die glühende Farbenpracht um das Blockhaus verdunkelte sich rasch und verschwamm mit den finsteren Schatten des nahen Forstes. Totenstille lag auf der Gegend. Nur von Zeit zu Zeit drang aus dem Innern der Hütte ein schweres Stöhnen.


        Auf der Veranda erschien mit lautlosem Schritt eine weibliche Gestalt und wandte sich nach dem Feigenbaum.


        Die Frau mochte an die vierzig Jahre alt sein, aber ihre regelmäßigen Gesichtszüge und ihre schlanke Gestalt verrieten noch, wie schön sie in der Jugend gewesen sein mußte. Unbeweglich stand sie und lauschte, bis aus dem Blockhaus wieder das Stöhnen kam. Schnell glitt sie wieder hinein.


        Die Nacht hatte sich über die Erde gelegt. Schwarz starrten die Umrisse der Baumriesen gegen den sternbesäten Himmel.


        Das Mondlicht beleuchtete den kleinen Platz vor der Hütte, als die Indianerin herauskam und einige große Tierhäute unter einem der Orangenbäume ausbreitete. Bald darauf trug sie mit einem anderen Indianer einen alten Mann aus der Tür, den sie vorsichtig auf die Felle niederlegten. Ein großer alter Hund folgte ihnen und kauerte sich neben dem stöhnenden Kranken hin.


        Der weißhaarige alte Mann war Thomas Norwood, der Eigentümer der kleinen Ansiedlung, die Indianerin war Onahee, die Schwester seiner vor vielen Jahren verstorbenen Frau, und der Indianer war Tallihadjo, das Haupt einer der mächtigsten Familien der Seminolen, der in der Nähe am Ocklockny River seinen Wohnsitz hatte.


        Norwood zählte einige sechzig Jahre. Große Beschwerden und Entbehrungen hatten seine eiserne Gesundheit untergraben. Von irländischen Eltern in Virginia geboren, war er als junger Mann in die Wildnis gezogen und hatte sich nach langen Irrfahrten endlich hier an der Grenze des damals spanischen Florida niedergelassen.


        Zu jener Zeit gab es hier noch keine Weißen. Die Wilden nahmen ihn freundlich auf, er wählte sich eine Frau unter ihnen und nahm ganz ihre Lebensweise an. Er lebte meist von der Jagd. Daneben baute er ein wenig Mais an und beschäftigte sich mit Vieh- und Pferdezucht. Er besaß die edelsten Rosse und war ein gewaltiger Reiter gewesen. Bei den Indianern stand er in hohem Ansehen und wurde in wichtigen Angelegenheiten stets von ihnen um Rat gefragt.


        Seit dem frühen Tod seiner Frau hatte Onahee bei ihm gelebt und für ihn gesorgt. Seinen einzigen Sohn Ralph hatte er damals als sechsjährigen Knaben nach Columbus gebracht, um ihn dort erziehen zu lassen. Er selber hatte längst verlernt, was er an Kenntnissen auf der Schule gesammelt hatte, und konnte kaum seinen Namen schreiben.


        »Die Nachtluft tut mir wohl«, sagte der alte Norwood und schöpfte tief Atem. »Hoffentlich kommt Ralph nicht zu spät!«


        Auch nach seiner Schulzeit in Columbus hatte Ralph Norwood es vorgezogen, dort oder in anderen Orten Georgias zu leben, weil es ihm hier an der Grenze zu einsam und zu langweilig war.


        »Ich habe Tomorho auf meinem schnellsten Pferd nach Columbus geschickt«, beruhigte ihn der Indianer. »Ehe der Mond vor der Sonne erbleicht, wird er hier sein. Dein Sohn wird mit ihm kommen, um dich noch einmal zu sehen, bevor du zu deinen Vätern gehst. Denn die Hälfte des Blutes, das in seinem Herzen klopft, gehört unserem Volk an.«


        »Ich fürchte, er wird nicht kommen«, seufzte der Alte. »Die Lustbarkeiten in den Städten haben sein Herz vom Haus seines Vaters abgewandt, und die Dinge, die er in der Schule gelernt hat, haben in seinen Augen die Heimat heruntergesetzt.«


        »Er ist und bleibt ein Halbindianer und kann die Hälfte seines Herzens nicht vom Vater losreißen«, entgegnete Tallihadjo.


        »Er ist auf bösen Wegen und in schlimmer Gesellschaft«, sagte der Alte leise und mühsam. »Er kommt nur noch hierher, um die besten Stiere und die edelsten Zuchtstuten nach den Städten zu treiben. Was tut er mit all dem Geld? Er soll spielen und viel bei Wettrennen und Hahnenkämpfen verlieren. Nun, er wird mich bald nicht mehr zu fragen brauchen, um zu vergeuden, was ich in den vielen Jahren zusammengebracht habe.«


        »Auch ich habe gehört, daß seine Freunde den Lasso um seines Pferdes Nacken hielten und ihm Feuerwasser zu trinken gaben, um ihn seines Eigentums zu berauben. Doch wenn erst das Blut seiner Mutter mächtiger in ihm wird, muß er die doppelten Zungen seiner falschen Freunde erkennen und sich von ihnen abwenden.«


        »Ich selber habe ihn unter diese Menschen gebracht«, stöhnte der Alte. »Horcht! War das nicht ein Hufschlag?«


        »Nein, eine reife Orange ist gefallen.«


        »Eine Orange! Ja, wenn die Frucht überreif ist, fällt sie ab und gibt den jungen Sprößlingen Nahrung! Meine Fallzeit ist auch gekommen! Macht Licht, es wird so dunkel! ... Luft, Luft!«


        Die Indianer richteten den alten Mann auf.


        Der Uhu oben auf dem Baum schüttelte sein Gefieder und lachte.


        »Der Todesvogel!« flüsterte der Alte. »Bald wird er auf meinem Grabe sitzen! Macht Licht, es wird so dunkel!«


        Onahee sprang auf, um eine Kienholzfackel zu holen. Tallihadjo stützte den Sterbenden.


        »Ruhig, Tom! Ralph wird bald hier sein!«


        »Ruhig werde ich bald sein! Führt meinen Sohn fort von den Weißen, nehmt ihn mit euch ...!«


        Abermals schrie der Uhu. Als Onahee, eine Fackel schwingend, vom Haus herbeieilte, schoß er von seinem Baum herab und rauschte, als wolle er nach dem Fackellicht stoßen, über sie dahin. Mit zornigem Knurren fuhr der alte Hund auf, und die Indianerin schlug mit der Fackel nach ihm.


        »Wo bleibt das Licht? ... Es ist so finster, so kalt ...! Ralph, warum ... kommst ... du ... nicht?«


        Der Kopf des Greises sank hintenüber, seine Augen starrten glanzlos in das Fackellicht. Thomas Norwood hatte aufgehört zu atmen. Schweigend beugten sich die Indianer über die Leiche.


        Durch die stille Nacht erschallte der ferne Tritt flüchtiger Rosse. Tallihadjo richtete sich auf und lauschte.


        »Sie kommen!« sagte er nach einer Weile. »Zu spät!«


        Onahee hielt mit den Fingern ihrer Rechten die Augen des Toten geschlossen, mit der Linken bedeckte sie ihr Gesicht. So saß sie schluchzend da, während Tallihadjo die Fackel hoch hielt und wie eine Bildsäule neben ihr stand.


        Näher und näher kam der Hufschlag, dann bogen nacheinander zwei Reiter in den Pfad: Ralph Norwood und Tomorho, der Sohn des Häuptlings.


        Als Ralph die Gruppe bei dem Hause erblickte, warf er sich mit einem Aufschrei vom Pferde und stürzte neben dem Leichnam nieder.


        »Tot!« stieß er hervor.


        Tränen quollen ihm aus den Augen, erschüttert hockte er da.


        »Warum hast du mir nicht gesagt, daß mein Vater im Sterben lag?« wandte sich Ralph in schmerzlicher Verzweiflung an Tomorho.


        Der junge Seminole blickte ihn mit Vorwurf und Verachtung an.


        »Ich habe es dir in die Ohren geschrien, aber das Feuerwasser hatte sie taub gemacht. Das Gold vor dir auf den Karten war dir lieber als dein Vater, der sterbend meine Zunge zu dir sandte, um dich zu rufen. Das Weib auf deinen Knien war stärker als der Teil deines Herzens, der uns Indianern gehört!«


        Mit drohender Gebärde sprang Ralph auf.


        »Du lügst! Und deine weisen Lehren brauche ich nicht!«


        Aber Tallihadjo packte ihn am Arm und zwang ihn zu der Leiche seines Vaters zurück, die er mit der Fackel beleuchtete.


        »Laß sehen, ob deiner Mutter Blut ganz in dir erstorben ist?! Der junge Panther klagt an der Leiche derer, die ihm das Leben gaben, die ihn nährten, als er schwach und hilflos war, die ihn in der Gefahr verteidigten und die ihn lehrten, sich den Unterhalt zu verschaffen! Fall nieder bei dem Körper deines Vaters, dessen Seele jetzt auf dich herabsieht, und laß in dich dringen, was er dir noch vor seinem Ende sagen wollte!«


        Er stieß die Fackel in die Erde. Dann gab er Onahee und Tomorho einen Wink und eilte mit ihnen dem Wald zu, in dessen Dunkel sie rasch verschwanden.


        Ralph war nun mit seinem toten Vater allein. Stumm und regungslos stand er da. Krampfhaft falteten sich seine Hände. Das Fackellicht huschte über die starren Züge. Nur Liebe und Nachsicht hatte der alte Mann für ihn gehabt. Und wie hatte er ihm gedankt?! Durch ein Leben voll Schwelgerei, Spiel und Liederlichkeit! Doch was nützten jetzt die Selbstanklagen? ... Zu spät!


        Die Flamme der Fackel begann zu erlöschen. Schwach und schwächer zuckte ihr Licht über den Verstorbenen. Ralph sank neben ihm in die Knie. Scham und Reue über sein wüstes Dasein ergriffen ihn. Gewissensbisse peinigten ihn.


        Jählings fuhr Ralph aus seiner dumpfen Abgespanntheit auf. Er taumelte in wildem Schreck auf, riß sein Messer aus der Scheide und stierte um sich in die Schatten. Kalte Schauer rieselten ihm über den Rücken. Wer hatte ihn eben berührt? Seine Hand preßte den Griff des Messers.


        Aber still und regungslos blieb alles um ihn. Nur der Schatten des Laubdaches zitterte mit den hellen Flecken des Mondlichts auf der Erde. So viel Mut und Entschlossenheit Ralph auch sonst besaß, diese unheimliche Einsamkeit und Verlassenheit war zu viel für ihn.


        Er stürzte fort über den Platz nach seinem Pferde, das ruhig neben einem Granatgebüsch graste, schwang sich in den Sattel und sprengte davon. In wenigen Augenblicken hatte er die Straße erreicht. Nun gab er die Zügel, drückte die Sporen in die Flanken und raste, nicht rechts, nicht links blickend, in wilder Hatz dahin, als habe er ein Gespenst im Nacken.


        Die Vögel der Nacht schreckten schreiend und krächzend vor ihm auf. Wilde Tiere suchten geängstigt ihr Heil in der Flucht. So ritt er ohne Ziel und Besinnung, bis sein Pferd ermattet und schaumbedeckt stehenblieb. Weder Sporen noch Peitsche vermochten es weiter zu treiben.

      

    


    
      
        Das Begräbnis

      


      
        Ralph Norwood lenkte sein Pferd in einen Seitenweg, der auf eine noch mehrere Meilen entfernte kleine Farm zulief. Ihr Besitzer, der alte Arnold, war mit seinem Vater befreundet gewesen. Bei ihm würde er Beistand finden.


        »Mister Arnold, ich bin's ...Ralph Norwood!«


        »Mein Gott! Ralph?!Wieder einmal hier? Was gibt's denn?«


        »Vater ist tot, und da ...«


        »Thomas Norwood tot? Ist's möglich? Kommen Sie rein! ... Betsy, Frau! Der alte Tom ist tot!«


        Arnold eilte ins Haus zurück und zog im Kamin einen Feuerbrand unter der Asche hervor, den er rasch zur Flamme anblies. Ralph folgte ihm ins Zimmer. Das auflodernde Feuer warf sein Licht auf ein bleiches verstörtes Gesicht, dessen Farbe auffallend gegen die breiten schwarzen Brauen und das schwarze straffe Haar abstach. Er stützte seine hohe kräftige Gestalt gegen das Gesims des Kamins und heftete seine kleinen grauen Augen auf die Flamme.


        »Bei unserm Herrn Jesus!« rief Arnold. »Ralph, wie sehen Sie aus? Setzen Sie sich! ... Mutter, reich mir doch mal die Whiskyflasche unterm Bett hervor!«


        »Trinken Sie! Wird Ihnen helfen! Ist guter Irischer, den ich von Columbus mitbrachte. Tom tot! Kann es kaum glauben! War ihm zwar schon die ganze letzte Zeit nicht recht wohl und hat sich lange nicht mehr bei uns sehen lassen ... Wird ihn gefreut haben, daß Sie bei ihm waren, als es zu Ende ging ...«


        Ralph hatte einen Schluck aus dem Krug genommen.


        »Ich kam zu spät, ich fand ihn tot!« sagte er dumpf.


        »Armer Tom! Wie wird er nach Ihnen gejammert haben! Sie waren sein Ein und Alles! Ihr Vater hat Ihnen den Weg in die Zukunft gebahnt«, sagte Arnold. »Sie haben reiche Ländereien, das schönste Vieh und genug bares Geld! Richten Sie Ihre Felder ein, Ralph! Bauen Sie Baumwolle. Mein Sohn Frank hat sich auch unten am Fluß eine Plantage gegründet, hat fleißig gearbeitet und sich vor kurzem schon drei Neger kaufen können. Nun geht es rasch mit ihm vorwärts! Wenn mich nicht alles täuscht, so kommt er dort übrigens!« 


        Tatsächlich war der Reiter, der so spät noch angetrabt kam, der junge Arnold. Herzlich begrüßte er die Eltern, freundlich Ralph, den er seit langem nicht mehr gesehen hatte.


        Frank war nicht ganz so groß wie Ralph, seine kräftige Gestalt war untersetzter. Schwarze Locken fielen in seine hohe Stirn. Aus seinen klaren braunen Augen sprach Sauberkeit, Ehrlichkeit und Furchtlosigkeit, um den jungen Mund lag ein Zug von Entschlossenheit und zäher Willenskraft. Umwelt und Erziehung hatten seine natürlichen Anlagen ganz anders entwickelt und ausgebildet als bei Ralph.


        Norwood hatte früh die Mutter verloren und wurde von fremden Leuten erzogen, die ihn lieblos behandelten. Das machte ihn zum Egoisten. Da der Vater ihm alle Wünsche erfüllte, spürte er nie den Drang, sich durch Arbeit und Schaffen etwas zu erwerben. So lernte er den Wert des Geldes nie kennen, wurde verschwenderisch und habsüchtig zugleich. Um seinen stets offenen Geldbeutel drängten sich in Columbus allerlei Freunde. Seine Bedürfnisse wuchsen, je toller sein Lebenswandel wurde, und der Vater war zu schwach, ihm entgegenzutreten, als er zuerst heimlich und dann offen Tiere aus den Herden des alten Norwood verkaufte, um sich Geld zu beschaffen. Ralph ging in keine Kirche und gebetet hatte er niemals. Wenn er an einen Gott glaubte, so dachte er nicht an ihn.


        Unter den liebevollen und doch strengen Händen von Vater und Mutter war im Gegensatz dazu Frank herangewachsen. Arbeiten und Schaffen war seine Freude, Müßiggang war ihm ein Greuel. Für wüste Gelage und Spiel hatte er nichts übrig. Er war gerade, offen und ehrlich, er dachte und handelte wie ein Christ.


        Der plötzliche Tod des alten Norwood erfüllte Frank mit aufrichtigem Leid. Er hatte Ralphs bisherige Lebensweise verurteilt, aber jetzt sah er nur den herben Schmerz des ihm Gleichaltrigen und kam ihm mit aller Freundschaft entgegen. Wenn Ralph sich nun auf seinem Eigentum niederlassen wolle, so würde er ihn gern nach Kräften mit Rat und Tat unterstützen. Er solle es machen, wie er selber, und sich eine Frau suchen.


        Frank erzählte, wie er sich vor einigen Monaten in Baltimore eine Braut erwählt habe, die Tochter eines Bankpräsidenten. Er hatte sie kennengelernt, als er dort für den Vater eine eiserne Mahl- und Schneidemühle einkaufte. Im kommenden Frühjahr wolle er heiraten, dann werde er Eleanor von Baltimore heimholen.


        Die Teilnahme dieser aufrichtigen Menschen tat Ralph unendlich wohl. Eine nie gekannte Ruhe und Zufriedenheit überkam ihn. Mit Abscheu und Reue blickte er auf sein vergangenes Leben zurück, und fest nahm er sich in dieser Stunde vor, es solle von nun ab anders mit ihm werden.


        Frank lud ihn ein, auch einige Tage bei ihm zuzubringen, bevor er auf die eigene Besitzung zöge. Sie würden zusammen auf die Jagd und zum Fischfang gehen. Schon morgen wolle er ihn abholen, um ihm die Weideplätze seiner Herden in den Wäldern zu zeigen. Auch erbot er sich, Ralph beim Brennen der Kälber mit seinem Zeichen behilflich zu sein.


        Es war schon spät, als man sich trennte. Frank ritt davon, Ralph bekam einen Bretterverschlag an der Rückseite des Blockhauses als Schlafraum angewiesen.

      

    


    
      
        Im Dorf der Seminolen

      


      
        Still und klar lag das Mondlicht auf Berg und Tal. Leise zog die kühle Nachtluft durch die Wälder und kräuselte das üppige Laub. Auch in den Orangenbäumen vor Norwoods Blockhaus rauschte der spielende Wind. Er wehte um die Magnolie über des alten Mannes Grab und nahm den Duft der weißen Riesenblumen mit sich.


        Neben dem Grabhügel knieten drei Menschen um ein kleines, stark rauchendes Kohlenfeuer und murmelten leise Worte: Tallihadjo, Onahee und Tomorho.


        »Unser weißer Bruder ist glücklich und empfängt mit Freude den süßen Duft, den wir ihm senden«, sagte der Häuptling. »Er blickt mit Dank auf uns herab und wird die roten Kinder ewig lieben!«


        »Du mußt Ralph aufsuchen«, wandte sich Tallihadjo zu seinem Sohn. »Geh und such seine Spur, und wenn du weißt, wo er weilt, bring mir die Nachricht! Seines Vaters letzte Bitte an mich war, über ihn zu wachen!«


        Als sie mit dem Pfad die Landstraße erreichten, trennten sie sich. Tomorho schlug die Straße nach Norden zu ein, Tallihadjo verschwand bald mit Onahee auf einem kaum erkennbaren Weg im dichten Walde, auf dem sie dem Lager ihres Stammes zueilten.


        Dieses befand sich nur sechs Meilen von Norwoods Niederlassung entfernt am westlichen Ufer des Ocklockny River. Tallihadjo nannte einen bedeutenden Strich Landes in der Umgegend seinen Jagdgrund und sein Eigentum, und noch war er unbestritten in diesem Besitz, noch war es keinem weißen Siedler eingefallen, sich einfach darauf niederzulassen und Felder anzulegen, denn noch traute sich niemand so weit in die Wildnis vor.


        Tallihadjos Stamm, einst zahlreich und mächtig, war jetzt nur noch einige hundert Krieger stark. Er lebte wie die meisten Stämme der Seminolen familienweise in hölzernen, mit Tierhäuten bedeckten Hütten und längst nicht mehr in Lederzelten, die dem früheren Wanderleben entsprochen hatten.


        Wohl war die Jagd noch die Hauptbeschäftigung dieser Indianer, aber ihre Streifzüge wurden mehr und mehr durch die Ansiedlungen der Weißen und Gebietsstreitigkeiten untereinander eingeschränkt und dauerten nicht mehr Monate, sondern nur noch Tage.


        Je weniger Ertrag die Jagd bot, um so mehr wandten sich die friedlichen Stämme nun der Vieh- und Pferdezucht zu. Und weil sie ihre einfache Lebensweise beibehielten, mehrte sich ihr Wohlstand, aber damit auch die Habgier ihrer weißen Nachbarn, die mit allen Mitteln die Wilden zu übervorteilen und zu betrügen suchten. Man nötigte ihnen im Tauschhandel wertloses Zeug zu übertriebenen Preisen auf, und man führte vor allem den Branntwein unter ihnen ein, um sie der klaren Überlegung zu berauben und aus ihrer Verdorbenheit Nutzen zu ziehen.


        Der Mond versank hinter den unabsehbaren Wäldern an der Nordgrenze Floridas, als der Häuptling mit Onahee seine Hütte erreichte. Auf dem Feuerplatz davor lag ein glühender Baumstamm, an dem die Flamme erstorben war. Um ihn herum ruhte Tallihadjos Familie: Satochee, seine Frau, deren zwei Söhne und zwei Töchter im Alter von zwei bis acht Jahren und noch sechs andere Frauen, die Dienerinnen und Arbeiterinnen waren. Des Häuptlings älterer Sohn, der sechzehnjährige Tomorho, stammte von seiner ersten Frau, die schon früh gestorben war. Auch einige zwanzig Neger, Männer, Frauen und Kinder, lagen unweit des Feuerplatzes in tiefstem Schlaf.


        Viele Hunde sprangen ihrem Herrn freudig kläffend entgegen und umdrängten ihn schmeichelnd. Satochee erwachte und bewillkommnete den Gatten.


        »Hast du die Seele des Toten mit süßem Rauch erfreut? Er war eines der wenigen Bleichgesichter, die es ehrlich mit uns meinen.«


        »Ich kenne nur noch zwei hier in unserer Nähe«, sagte der Häuptling gedankenvoll. »Den alten Arnold und seinen Sohn. Er kam in unser Land, bald nachdem Tom mit uns die Friedenspfeife geraucht hatte. Damals stillte der Büffel noch im Sommer an den klaren Quellen der blauen Berge Virginias seinen Durst und labte sich im Winter an dem saftigen Gras Floridas. Damals jagten unsere Väter noch an den felsigen Ufern des Ohio den Bären, und in Florida wurden nur ihre Stimmen gehört ...«


        »Beide kamen und baten um unsere Freundschaft und gaben uns dafür die ihre.«


        »Die anderen Bleichgesichter kamen mit dem Donner in der Hand und schleuderten ihre Blitze. Sie brachten Feuerwasser und Krankheiten. Der Große Geist hat unserm Volk den Weg, den die Sonne zieht, abgeschnitten, und so muß es hier zugrunde gehen. Schritt für Schritt wird es in die Sümpfe dieses Landes zusammengedrängt. Der Zorn des Großen Geistes liegt auf uns, wir werden täglich weniger, und die Weißen mehren sich wie die Heuschrecken.


        Bald wird kein Seminole mehr sagen können, daß dieses Land seinem Volk gehört hat, keiner wird mehr von den Siegen seiner Väter über ihre Feinde erzählen können. Der Pflug der Bleichgesichter wird die Gräber der Seminolen aufwühlen, und zwischen ihren Gebeinen wird Mais und Baumwolle wachsen.«


        Als sie zum Lager zurückkehrten, hatten die Frauen das Frühstück aus unreifem, in Wasser abgekochtem Mais und geröstetem Hirschfleisch bereitet. Vor den nicht weit entfernten Hütten der übrigen Familien von Tallihadjos Stamm rüsteten sich die Männer zur Jagd. Zu Fuß und zu Pferde, teils mit Büchsen, teils mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, zogen sie, von einer Menge Hunde umschwärmt, dem Fluß zu, durchschritten ihn auf einer seichten Furt und verschwanden jenseits im hohen Walde.


        Tallihadjo wies seinen Negern Arbeit an. Einige schickte er zum Angeln an den Fluß, andere mußten Feuerholz besorgen. Er selber setzte sich vor den Eingang seiner Hütte und versah den Hahn seiner Büchse mit einem neuen Feuerstein.


        Am nächsten Tag kehrte Tomorho zurück und berichtete, daß Ralph Norwood beim alten Arnold wohne und in Kürze auf sein Eigentum ziehen wolle, um dort Mais und Baumwolle zu bauen.


        »Möge der Große Geist ihn in seinem Vorsatz bestärken und die falschen Zungen der Bleichgesichter von ihm fernhalten«, sagte Tallihadjo erfreut. »Dann wird das Indianerblut in seinen Adern sein Herz stark machen, und er wird uns die Freundschaft seines Vaters ersetzen! Möge sein Leben froh und heiter werden wie der schäumende Bach der Gebirge, wenn er das Tal erreicht und zwischen den duftenden bunten Blumen der Prärie ruhig dahinfließt.«

      

    


    
      
        Zwielichtige Gesellen

      


      
        Ungefähr sechs Meilen nördlich von Arnolds Niederlassung befand sich ein Settlement, das als Grundlage für eine neue Stadt errichtet war. Der Mittelpunkt war das Gerichtshaus des County, in der Nähe lagen einige Trinkbuden, ein Gasthaus, mehrere Kaufläden und die Geschäftsräume von Advokaten und einem Arzt. Auch eine Schmiede war dort, eine Schneiderei und eine Schusterei.


        Nur um das Gerichtsgebäude gab es einen breiten Platz, der von Buschwerk und Gestein befreit war. Straßen gab es noch nicht, die Wege waren hin und her von Haus zu Haus getreten und kreuzten sich nach allen Richtungen, während zwischen ihnen Buschwerk, Unkraut und Gras wucherten. Vor einer der Kneipen, die am Platz um das Gerichtsgebäude lagen, saßen eines Vormittags unter einer hohen Baumgruppe mehrere Männer in eifrigem Gespräch. Sie blickten einem Fremden nach, der eine Satteltasche auf dem Arm, eben in ein Blockhaus eingetreten war, über dem ein großes Schild mit dem Namen John Behrend leuchtete.


        »Das war doch Ralph Norwood? Und so ehrbar, als habe er nie eine Karte in der Hand gehabt und nicht die besten Pferde seines Alten verspielt!« sagte ein schwarzhaariger großer Mann von schmächtigem Wuchs und bleicher, verlebter Gesichtsfarbe.


        Sein Hut war zerdrückt, sein schwarzer Frack abgetragen und an den Ellbogen durchlöchert, aber beides war städtischer Herkunft und deutete ebenso wie die seidene Halsbinde auf bessere Tage. Sonst trug er derbe Grenzerkleidung. Aus dem Gürtel sah der silberbeschlagene Griff eines mächtigen Schlachtmessers drohend hervor. Soubletts Name wurde von vielen nur mit einer gewissen Scheu, ja mit Furcht genannt. Mit ihm war der Gedanke an eine pfeifende Kugel, an eine blitzende Klinge oder eine lodernde Flamme auf dem Dach verbunden.


        »Jawohl, der wirkliche Ralph!« bestätigte ein anderer und spuckte treffsicher nach einer schillernden Fliege. »Ein Kater, den man nicht ohne Handschuhe anfassen darf. Ich kenne ihn von Columbus her.«


        »Sein Alter ist abgekratzt, jetzt braucht er ihm keine Pferde mehr zu stehlen«, grinste ein dritter. »Der junge Herr hat sicher den Beutel voll Geld. Sicher will er bei Behrend kassieren, denn der hat immer für den alten Norwood die Außenstände in der Umgegend eingezogen.«


        Soublett zwinkerte dem vierten am Tisch, einem stutzerhaft gekleideten jungen Mann zu und winkte ihn auf die Seite. »Garrett, das wär' doch was für uns! Vielleicht lohnt es sich, Ralph Norwood anzuzapfen. Geht zu Behrend hinüber, macht Euch mit Norwood bekannt und ladet ihn zu einem Trunk ein! Ihr könnt das besser als ich, denn Ihr habt so etwas an Euch, was man in New York anständig nennt. Verdammt, bildet Euch nicht ein, ich möchte auch so aussehen wie ein angezogener Affe! Habe auch mal Manschetten getragen und könnte es heute noch! Also versucht, was Ihr könnt! Wenn's ans Rupfen geht, sollt Ihr auch eine Karte haben!«


        Garrett lächelte nur spöttisch. Er zupfte sich den Hemdkragen zurecht und spazierte dann, eine Zigarre im Mund, ein Stöckchen hinter dem Rücken wirbelnd, über den Platz zu Behrends Laden.


        Als er in das geräumige Blockhaus eintrat, strich Ralph Norwood eben eine große Menge Goldstücke ein, die auf dem Ladentisch aufgezählt waren. Er war nach dem Settlement gekommen, um zwei der Schuldscheine, die ihm sein Vater hinterlassen hatte, einzukassieren, da ihre Verfallzeit nahte. Frau Arnold hatte ihn gebeten, eine Anzahl Kleinigkeiten für ihren Haushalt mitzubringen, und so war er mit dem Neger Bob und einem Packtier in der Frühe losgeritten. Bob mit den Tieren hatte er im Gasthaus zurückgelassen, während er den Kaufmann aufsuchte.


        Garrett beachtete Ralph scheinbar gar nicht, sondern wandte sich gleich dem Zaum- und Sattelzeug zu, das an einer Wand aufgehangen war. Er griff sich einen Zügel und hielt ihn dem Kaufmann hin.


        »Was kostet das, Mister Behrend?«


        »Fünf Dollar!«


        »Was? So teuer?«


        »Das ist allerdings viel Geld«, mischte sich Ralph ein. »In Columbus kriege ich so einen Zaum für einen Dollar!« »Wir sind hier auch an der Grenze«, wandte Behrend ein.


        »Ich habe bedeutende Unkosten. Vier Dollars ist das Äußerste.«


        »Tut mir leid, dann warte ich bis Columbus«, sagte Garrett und fügte für Ralph hinzu »Ich bin auf dem Wege dorthin. Verzeihen Sie, aber Sie sind dort wohl bekannt?«


        Ralph nickte.


        »Vielleicht können Sie mir ein anständiges Hotel dort empfehlen?« Garrett stellte sich mit einer höflichen Verbeugung vor. Auch Ralph nannte seinen Namen.


        »Bitte, halten Sie mich nicht für aufdringlich«, sagte Garrett artig. »Aber ich bin noch nicht lange in diesem Lande. Würden Sie mir das Vergnügen machen und ein Glas Wein mit mir trinken?«


        »Auch ohnedem würde ich Ihnen das Adlerhotel als bestes Gasthaus in Columbus empfohlen haben! Aber ich nehme Ihre Einladung an, Mister Garrett!« Ralph wandte sich an Behrend. »Nach Tisch bin ich wieder hier! Inzwischen packen Sie mir alles zusammen, was da auf meinem Wunschzettel steht!«


        Der Kaufmann versicherte, daß alles bestens besorgt werden würde.


        Garrett führte Ralph über den Platz nach dem Trinkhaus. Soublett und seine Zechgenossen hatten sich inzwischen ins Innere verzogen und standen vor der Bar, wo sie sich selber aus Karaffen mit Whisky, Kognak und Genever bedienten. Vor der offenen Tür zog Garrett den Hut vor Ralph und forderte ihn mit einer Verneigung auf, zuerst einzutreten. »Man merkt wirklich, daß Sie noch nicht lange hier im Lande sind!« lachte Ralph und schob Garrett ins Haus. »Diese Höflichkeiten werden Sie bald genug verlernen!« »Ja, und seine Manschetten wird er bald genug in den Urwäldern hängen lassen!« empfing Soublett die beiden. »Mister Garrett ist noch ganz grün und hat den Kopf voll von den Torheiten des Broadway!«


        Die Männer traten zur Seite, um den beiden Platz an der Bar zu machen. Garrett mischte aus Portwein, Wasser und Zucker ein Getränk und reichte Ralph das Glas mit den Worten:


        »Your good health, Sir!« Beide leerten ihre Gläser. Garrett bot Ralph eine Zigarre an.


        »Mister Soublett hat recht«, sagte er lächelnd. »Der Reiz des Abenteuers lockte mich von New York hierher an die Grenze. Aber ich habe schon festgestellt, daß ich weniger Geschick habe, Axt und Büchse zu führen als die Feder, und möchte mich darum in Columbus nach einer passenden Stelle umsehen.«


        »Leute von Ihrer Bildung und mit den Erfahrungen des New Yorker Weltgeschäfts sind dort gesucht«, meinte Ralph Norwood. »Doch bitte ich, mich jetzt zu entschuldigen, ich habe noch einige Besorgungen! Vielleicht sehen wir uns zum Mittagessen bei Dennis?«


        »Sehr gern!« versicherte Garrett.


        Mit einem Gruß verließ Ralph die Kneipe.


        »Wie ist's? Hat er Geld bei sich?« fragte Soublett leise.


        »Ich sah ihn bei Behrend einige Hände voll Gold in die Taschen stecken«, antwortete Garrett ebenso.


        »Wir müssen ihn zum Abend hierbehalten!« erklärte Soublett.


        »Unsere Taschen haben die Auszehrung, und wer weiß, wann sich wieder so eine Gelegenheit zum Verdienst findet! Ihr müßt ihm beim Essen zutrinken, und nach Tisch schlagt ihm ein Spiel um eine Pulle alten Madeira vor! Hat er erst mal die Karten in der Hand, so ist er unser!«


        Wie die meisten anderen Gebäude des Settlements bestand das Gasthaus von Dennis, in dem Ralph seine Pferde untergestellt hatte, aus einem doppelten Blockhaus, zwischen dessen zwei Räumen sich ein weiter offener Durchgang befand, den das gemeinschaftliche Dach vor Regen und Sonnenschein schützte.


        Der eine Raum des Blockhauses selbst war die Wohnung des Wirtes und seiner Familie, der andere enthielt acht Betten in zwei Reihen, so daß sechzehn Fremde darin übernachten konnten.


        Dennis war ein freundlicher, immer gefälliger Mann, der stets eine heitere lächelnde Miene zur Schau trug. Über seine Vergangenheit aber gingen allerlei Gerüchte. Man munkelte, er habe früher in Philadelphia ein Gasthaus gehabt und bei Nacht und Nebel verschwinden müssen, nachdem in seinem Hotel sehr plötzlich ein Reisender, der viel Geld bei sich gehabt hatte, gestorben war, ohne genug für die Unkosten seines Begräbnisses zu hinterlassen. Jedenfalls konnte sich im Settlement niemand über Dennis beschweren, und seine Frau fand nur Lob wegen ihrer schmackhaften Küche.


        Nachdem sich Garrett und Soublett von ihren Zechgenossen freigemacht hatten, ließen sie sich auf Dennis' Veranda nieder. Soublett füllte sich seine kurze Pfeife mit Tabak.


        »Verdammt, wir müssen Norwoods Geld haben! Unser Kredit hier geht zu Ende. Nur aus Furcht gibt man uns noch zu trinken.«


        »Bin das Leben hier auch satt!« stimmte Garrett zu. »Die Kerle sind scharf wie die Rasiermesser in diesem Nest. Sie drehen eine Banknote fünfzigmal in den Fingern herum, ob sie nicht falsch ist, und bei jedem Goldstück haben sie gleich den Probierstein! Ein Talent muß hier zugrunde gehen!«


        »Wir müssen Norwood zur Nacht hierhalten! Wie wäre es, wenn wir seinem Gaul eine Stecknadel in die Köte bohren, so daß er auf drei Beinen stünde?«


        »Pssst!« machte Garrett. »Habt Ihr nichts gehört?«


        Er blickte sich um, aber auf der Veranda blieb alles still. »Norwood ist kein Greenhorn und möchte die Nadel finden«, flüsterte er. »Lieber gieße ich ihm etwas Opium in den Wein, und wenn er einschläft, bringen wir ihn ins Bett. Erwacht er dann morgen ohne Geld, so fällt der Verdacht auf Dennis. Ist ja bekannt, daß die Luft im Hause Old Denns an den Taschen zehrt«.


        Soublett mußte Garretts Vorschlag beistimmen. Während die beiden noch Rat hielten, trat der dicke Wirt auf die Veranda.


        »Die Herren reiten ja gar nicht mehr auf die Jagd«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung. »Ein Hirsch oder ein paar Truthähne würden mir recht willkommen sein!«


        »Ich hab heut keine Lust, auf die Jagd zu gehen«, brummte Soublett. »Vielleicht fang ich am Abend ein paar Fische.«


        »Meine Kugeln finden immer zuviel Platz neben dem Wild«, winkte Garrett ab. »Aber ich will den irischen John aufsuchen, damit er für Sie einen Hirsch heranschafft!«


        »Die Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen«, sagte Dennis zuvorkommend. »John spricht sicher bei mir vor, wenn er im Ort ist.«


        Der Wirt verschwand wieder.


        »Das sah ja gerade so aus, als ob der Gauner uns aus dem Weg haben wollte! Irgendwie hat er Wind von Norwoods Geld bekommen und will seine feisten Finger danach ausstrecken! Wird aber nichts draus, Old Denn! Besorgen wir ohne dich!« höhnte Soublett.


        Ralph hatte seine Besorgungen beendet und begab sich in den Hofraum hinter dem Wirtshaus, wo er den Neger Bob vor dem Stall antraf. Er schickte ihn fort, schon einen Teil der besorgten Gegenstände zu holen, damit sie bald nach Tisch nach Hause reiten könnten.


        Bald darauf trat ein Negermädchen mit einer großen Metallglocke auf die Veranda und zeigte den Beginn des Mittagessens an. Von allen Seiten kamen die Leute der Siedlung, die regelmäßig ihre Mahlzeiten im Wirtshaus einnahmen. Auch Ralph ging mit Garrett und Soublett in den Speisesaal, der sich rasch füllte. Sie nahmen am Tisch Platz.


        Nach dem Ende der Mahlzeit verließen die Stammgäste nach und nach die Tafel, um ihren Geschäften nachzugehen. Nur Ralph, Garrett und Soublett blieben noch sitzen. Garrett rühmte einen alten Madeira, den Behrend auf Lager habe, und schlug Ralph vor, einige Flaschen davon holen zu lassen und dann darum zu spielen, wer von ihnen sie bezahlen solle. Ralph befahl dem Negerburschen, der bei Tisch bediente, den Wein auf seine Rechnung bei Behrend zu kaufen. Der Sklave eilte davon. Doch Garrett erhob dagegen Einspruch. Er warf ein Spiel Karten auf den Tisch. Nehmen Sie ab, Mister Norwood, und lassen Sie das Glück entscheiden, wer von uns zu bezahlen hat! Ich kann unmöglich zugeben, daß Sie die Rechnung begleichen!«


        »Wenn Sie das durchaus nicht wollen, so lassen Sie uns jeden die Hälfte tragen«, sagte Ralph und schob die Karten von sich.


        »Dann lassen Sie mich wenigstens um Ihren Anteil spielen«, mischte sich jetzt Soublett ein und nahm die Karten auf. »So erhalte ich wenigstens ein Recht, mitzutrinken!«


        »Wenn es Mister Norwood nicht langweilt, zuzuschauen?« fragte Garrett.


        Ralph hatte einen Schlußstrich unter sein bisheriges wildes Leben gemacht. Noch nie hatte er sich so zufrieden gefühlt, wie in dem einfachen häuslichen Kreise der Arnolds, bei der Arbeit auf Feld und Weide, beim Fischen und Jagen mit Frank, mit dem er sich rasch angefreundet hatte. Nein, er wollte mit Leuten vom Schlage Garretts nichts mehr zu tun haben, er wollte sich sein Leben ebenso aufbauen wie Arnolds.


        Diesen Vorsatz erneuerte er. Innerlich seltsam bewegt, begrüßte er bei seiner Heimkehr die beiden alten Leute.

      

    


    
      
        Am Beratungsfeuer

      


      
        Der Abend hatte sich über die Erde gelegt. Die Sonne war versunken, und der Himmel im Westen glühte über dem dunklen Wald in den prächtigsten Farben. Tallihadjo saß mit zusammengezogenen Brauen am Eingang seiner Hütte und blickte finster vor sich hin. Im Kreise vor ihm hockten mehrere Seminolen und Creek. Der Staub auf ihren Körpern verriet, daß sie einen langen Ritt hinter sich hatten. Tallihadjo brach das Schweigen:


        »Die Kunde, daß die Bleichgesichter unser Volk von allen Seiten her bedrängen und ihm das Land rauben, ist alt, und ebenso wenig neu ist euer Begehr, daß Tallihadjo euch gegen unsere Feinde führen soll. Aber noch ist die Zeit nicht gekommen, das Kriegsroß zu besteigen. Noch geben die Wälder, Prärien und Gewässer Floridas euch allen hinreichend Nahrung, um den Hunger zu stillen. Wenn aber die Zeit gekommen ist, wenn das kleine Stück Land, das euch die Weißen gelassen haben, euch nicht mehr ernähren kann, wenn eure Herden verkümmern, und wenn ihr zu sterben bereit seid, dann ruft Tallihadjo euch zum Kampf!«


        Wieder folgte eine lange Pause des Schweigens, bevor einer der Seminolen das Wort nahm:


        »Wo die Meereswoge auf dem Withlacooheefluß weit in unser Land rollt und das Gras des Ufers salzt, damit unsere Herden fett werden, da haben die Bleichgesichter große Wigwams aufgeschlagen, fahren mit geflügelten Kanus auf dem Strome und berauben unsere Herden am Ufer. Sie haben uns in unseren Lagern überfallen, als wir bei hellen Feuern schliefen, ihre Kugeln unter uns geschleudert und unsere Weiber, Kinder und Greise gemordet. Tonkabor, unser Häuptling, schickt mich, um Tallihadjo zu sagen, daß er ihm mit allen Kriegern zur Schlacht folgen würde.«


        »Sag Tonkabor, er solle die gesalzenen Ufer des Withlacochee verlassen und solle seine Herden nach dessen klaren Quellen treiben, um dort im kühlen Schatten der Wälder seine Zelte aufzuschlagen«, erwiderte Tallihadjo. »Wenn er von da aus die Axt der bleichen Männer hört, wird er auch Tallihadjos Kriegsgeschrei vernehmen!«


        Nun erhob sich einer der Creek:


        »Kajukee, der alte Häuptling der Creek, der einzige, der mit seinem mächtigen Stamm den Weißen in Georgia getrotzt und sich in die Okefinokeesümpfe zurückgezogen hat, läßt Tallihadjo, seinem Vetter, sagen, daß er ihm mit zweihundert tapferen Kriegern zu Hilfe kommen würde, wenn er die Seminolen gegen die Weißen führen wolle. Diese haben seinem Volk alles genommen, bis auf die unwegsamen Moräste, in denen es verschwinden muß wie der Büffel von der Erde. Die Herzen der Creek sind noch groß und dürsten nach dem Blut der weißen Brut!«


        »Sag Kajukee, wenn die Seminolen erst so viel verloren haben würden wie die Creek, wenn das Leben in den finsteren Wäldern und bodenlosen Sümpfen ihnen zur Last geworden wäre, dann würde Tallihadjo ihnen den Weg zu den schönen ewigen Jagdgründen ihrer Väter zeigen, und sein Herz würde freudig schlagen, wenn ihn die Creek dahin begleiten wollten.«


        So sprach Tallihadjo. Noch ähnliche Klagen und Hilferufe mußte er hören. Allen Abgesandten gab er die Antwort, daß die Zeit des Kampfes noch nicht gekommen wäre. Als die Beratung zu Ende war, erhob er sich, führte die Gäste zum Lagerfeuer und ließ sie dort auf weichen Häuten Platz nehmen.


        Nur Tallihadjo saß auf einer Pantherhaut vor seiner Hütte und konnte keinen Schlaf finden. Kein Zug in seinem Gesicht verriet, was in ihm vorging. Starr saß er, nur in seinen Augen spiegelte sich funkelnd die Glut des Lagerfeuers. Sein Innerstes empörte sich gegen das unabwendbare Schicksal seines Volkes. Gab es denn keine Rettung vor der weißen Flut?


        »Warum hast du den Häuptlingen deine Hilfe verweigert?« fragte eine Stimme hinter ihm.


        Im dunklen Eingang der Hütte stand Onahee.


        »Dein Auge erkennt nur den Wind, der das Laub von den Bäumen reißt, sieht aber nicht den Orkan nahen, der die Wälder mit ihren Wurzeln gegen den Himmel kehrt«, sagte Tallihadjo, ohne sich umzuwenden. »Der Verlust der Blätter ist hart, Onahee, doch ersetzbar, die Entwurzelung aber ist der Tod! Wer ein leichtes Obdach gegen den Orkan sucht, wird untergehen. Davor suche ich mein Volk zu schützen. Noch ist es nicht an der Zeit, daß mein Kriegsruf erschallt.«


        »Ist es des Unrechts noch nicht genug geschehen? Sind noch nicht genug unserer Brüder verstümmelt und gemordet, noch nicht genug unserer Schwestern mißhandelt und geschändet? Wann wird das Maß der Bleichgesichter voll sein?«


        »Noch haben Verlust und Schmach nur die Stämme der Seminolen betroffen, die an den Grenzen wohnen. Im Innern freut man sich an Spiel und Tanz. Unser Volk wird erst einig sein, wenn alle nichts mehr zu verlieren haben. Dann ist die Zeit gekommen, uns mit Schrecken und Tod einen Weg zu bahnen zu unseren Brüdern im freien Westen oder unterzugehen...«


        Nach langem Schweigen blickte der Häuptling auf und zeigte mit der Hand dorthin.


        »Wie der Große Geist die Wolken dort zusammenzieht und die Blitze mit dem Sturm langsam zu uns heraufsendet, so sollen die Seminolen ihren Zorn sammeln, bis sie, von Verzweiflung getrieben, sich auf die weiße Brut stürzen und sie vernichten. Mein Herz blutet wie das deine, Onahee! Ich möchte das Elend jedes einzelnen rächen, aber ich gehöre nicht den einzelnen, sondern dem ganzen Volk! Mit ihm will ich frei werden oder in die ewigen Jagdgründe unserer Väter eingehen! Aber laß deine Zunge nie sagen, was dein Ohr jetzt von Tallihadjos Mund gehört hat! Laß jetzt den Schlaf den Kummer von deinem Herzen nehmen!«


        Schweigend trat Onahee in die Hütte zurück. Der Häuptling aber begab sich nach dem Lagerfeuer und legte sich behutsam zwischen Frau und Kindern nieder.

      

    


    
      
        Kriegsgefahr

      


      
        Auf das Betreiben von Worth wurden im westlichen Florida große Versammlungen der weißen Siedler abgehalten, in denen man den Vorfall von Tallahassee leidenschaftlich besprach. Man rief zu den Waffen, um Tallihadjo zu züchtigen. Viele hielten die Gelegenheit für günstig, den Häuptling von seinem Grund und Boden zu vertreiben und die Grenze der Weißen weiter in das Gebiet der Indianer vorzuschieben. Sie hofften, dabei selber für sich ein gutes Stück Land zu erobern.


        Auch nach Georgia drangen die Gerüchte von feindseligen Vorbereitungen gegen Tallihadjo, fanden dort aber eine ganz andere Stimmung als in Florida. Die Grenzbewohner Georgias lebten mit dem Häuptling in besonders freundlichen Beziehungen, da er es seit jeher gewesen war, der in den Streitigkeiten der Indianer und Siedler vermittelt und manchen Weißen vor der grausamen Rache der Wilden bewahrt hatte. Nach dem letzten Feldzug unter Jackson war nach jahrelanger Unruhe und steter Gefahr ein Zustand friedlichen Verkehrs und Handels eingetreten, um so größer waren Unmut und Besorgnis über die Absichten der Floridaner.


        Der alte Arnold tat sofort alles, um diesen Kriegszug zu verhindern. Nicht allein aus persönlicher Zuneigung zu Tallihadjo, sondern auch weil er dessen Einfluß auf die anderen Stämme kannte und ihm einen Bürgen für Ruhe und Ordnung an der Grenze sah. Mit seinem Sohn Frank und mit Ralph Norwood ritt er von Pflanzer zu Pflanzer und sammelte Unterschriften für einen gemeinsamen Protest gegen einen Krieg mit Tallihadjo.


        In wenigen Tagen hatten sie über hundert Unterschriften beisammen, durch die sich die Unterzeichneten verbindlich machten, selbst mit Waffengewalt ein Vorgehen gegen den Häuptling zurückzuweisen. Mit dieser Liste begaben sie sich in ein Settlement am Apalachicolafluß, wo die letzte entscheidende Zusammenkunft der Kriegshetzer angesetzt war. Sie kamen eben dazu, als der Abmarsch für den übernächsten Tag festgesetzt wurde. Die Erklärung des alten Arnold nahmen die Kampflustigen mit Johlen auf. Sie sprachen den Georgiern jede Berechtigung ab, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen, und schwuren mit großprahlenden Reden, sie würden es mit den Georgiern ebensogut aufnehmen wie mit den Rothäuten.


        Herausfordernde Blicke trafen Frank und Ralph, die sich beide furchtlos, die Waffen in Bereitschaft, unter der Menge bewegten. Mutig wiesen sie alle Anfeindungen zurück. Ihr Auftreten wirkte schließlich doch recht herabstimmend auf die Kriegsschreier, die es auf einen Zusammenstoß mit den Georgiern doch nicht ankommen lassen mochten.


        Als nun der alte Arnold noch auf einen Stuhl stieg und klipp und klar eine Entscheidung forderte, ob Krieg sein solle oder nicht, und von keinerlei Bedingungen etwas wissen wollte, da entschied sich nach vielem Hin und Her schließlich eine große Stimmenmehrheit gegen den Krieg, und der Tag endete mit einer lärmenden Friedensfeier in einer Kneipe.


        Mit dem wohltuenden Gefühl, dem Recht zum Sieg verholfen, den indianischen Freund beschützt und von sich und seinen Nachbarn eine drohende Gefahr abgewandt zu haben, schlug der alte Arnold mit seinen beiden jungen Begleitern den Weg nach dem Lager Tallihadjos ein. In der Frühe des zweiten Tages langten sie dort an und waren sehr erstaunt, die Hütten verlassen und kein Zeichen für die Anwesenheit von Menschen mehr vorzufinden. Auch auf den Weiden waren keine Pferde.


        Dieses Verschwinden deutete darauf hin, daß der Häuptling sich zum Krieg vorbereitet hatte. Arnold beschloß, der Spur der Wilden zu folgen. Das war leicht möglich, da die Tiere, die sie mit sich führten, eine breite Fährte hinterlassen hatten. Sie verlief durch eine seichte Furt des Flusses bis zu einer großen Lichtung mitten im Wald, aber von dort aus verteilte sie sich strahlenförmig nach allen Himmelsrichtungen und verlor sich für die Augen der drei Reiter.


        Diese waren zu gut mit den Listen der Indianer vertraut, um nicht nach kurzer Überlegung die Verfolgung als zwecklos aufzugeben. Sie wußten, daß die Fährten irgendwo auf weiten Umwegen wieder zusammentreffen würden, aber auch nur eine einzelne im Auge zu behalten, würde fast unmöglich sein. So schlugen sie den Heimweg ein.


        Mutter Arnold empfing sie mit freudigem Willkommen und hörte mit Zufriedenheit, daß die Kriegshetzer aus Florida nachgegeben hatten. Nach dem Abendbrot saß das Ehepaar mit dem Sohn und dem Gast auf der Bank vor dem Hause, als aus dem dunklen Wald eine Gestalt auftauchte und auf die Einzäunung zuschritt. Bald erkannten sie Tallihadjo. Arnolds Freude und Überraschung war groß. Er eilte dem Häuptling entgegen, begrüßte ihn herzlich und führte ihn zur Bank, wo er ihn neben sich Platz nehmen ließ. Aufmerksam hörte der Indianer seinem Bericht über die Begebenheiten der letzten Tage zu.


        »Du bist der Leopard, der die Antilope gegen die hungrige Schar seiner Brüder in Schutz nimmt«, sagte er. »Deine Freundschaft ist so selten wie der weiße Büffel. Der Zorn des Großen Geistes liegt schwer auf meinem Volk. Tallihadjo wollte ihm sein Land opfern und es den Weißen überlassen. Darum zog er mit seinem Stamm davon und verbarg seine Fährte.«


        »Du wolltest dein rechtmäßiges Eigentum aufgeben, ohne es zu verteidigen?«


        »Welches Stück Land bis weit hinauf über die großen Seen im Norden war das Eigentum des roten Mannes? Der Große Geist nimmt ihm ein Stück nach dem andern und gibt es den Weißen, weil er ihnen mehr gewogen ist. Einst wird das Gebein des letzten Indianers an den eisbedeckten Bergen des fernen Westens in der Sonne bleichen. Die Seminolen aber werden vorher in den Sümpfen Floridas sterben.«


        »Niemand darf euch euer Land nehmen! Das hat euch unsere Regierung im letzten Friedensschluß zugesagt!«


        »Haben die Weißen nicht nach jedem Landraub, den sie an uns begingen, Frieden geschlossen und ihn gleich wieder gebrochen, sobald es sie wieder nach mehr Land gelüstete? Der rote Mann hat nur eine einzige Zunge, der weiße aber zwei! Darum ist mein weißer Bruder so selten wie das Raubtier, das die Antilope nicht würgt, sondern gegen seine Brüder verteidigt. Sein Herz ist groß und gut.«


        »Zieh nun wieder in dein altes Lager!« wehrte Arnold ab.


        »Wir Georgier wollen dort keinen anderen Nachbarn. Wir werden dich gegen jeden verteidigen, der dich angreift, und wir sind stärker als die Männer aus Florida. Der Friedensschluß mit deinem Volk soll gehalten werden! Mein Sohn Frank denkt ebenso wie ich und wird dir treu bleiben, auch wenn ich schon lange gestorben sein werde. Und Ralph, der Sohn deines ältesten weißen Freundes Norwood, steht dir ja noch viel näher durch die Bande des Blutes.« Der Häuptling stand auf und reichte allen die Hände wie zum Abschluß eines Vertrages.


        »Die Freundschaft des Seminolen ist unvergänglich und seine Dankbarkeit ewig wie die Wogen des großen Wassers, die Floridas Küste bespülen!«


        Einige Augenblicke später war er lautlos in der Dunkelheit verschwunden. 

      

    


    
      
        Stürmische Brautfahrt

      


      
        Die Baumwolle öffnete ihre ersten Kapseln und ließ die schneeigen Flocken hervorbrechen. Die meisten Farmer hatten noch einmal soviel angebaut, als sie ernten konnten. Schon mit Morgengrauen waren sie mit alt und jung ihrer Familie und allen Sklaven auf den Feldern. Auch Frank Arnold hatte wie seine Nachbarn so viel Baumwolle ausgesät, daß er sie nun nicht schnell genug pflücken konnte. Ralph Norwood war darum zu ihm gezogen und half ihm kräftig bei der Arbeit. Diese nützliche Tätigkeit machte ihn heiter und zufrieden. Niemals hatte ihm das Essen so gut geschmeckt, niemals hatte er so gut geschlafen. Frank Arnold wollte mit dem Erlös für die Baumwolle sein Blockhaus hübsch und bequem einrichten, beabsichtigte er doch im kommenden Frühjahr zu heiraten. Für eine junge Frau, die in der Stadt erzogen war, bildete seine Hütte in ihrem jetzigen Zustand wirklich keinen netten Aufenthalt. Es wurde Winter, die schönste Jahreszeit in Florida. Die Baumwollernte wurde auf Flößen zur Golfküste gebracht und hier nach New Orleans zum Verkauf verschifft. Dann war es soweit, daß Frank an die Reise nach Baltimore denken mußte, wo seine Braut auf ihn wartete. Er bat Ralph Norwood, ihn doch zu begleiten. Ralph war mit Freuden dazu bereit.


        Nachdem Frank und Ralph mit den beiden alten Leuten im benachbarten Settlement gewesen und beim Kaufmann Behrend Möbel, Fensterscheiben, Geschirr und allerlei Hausrat eingekauft hatten, um das Heim für die junge Frau gemütlich zu machen, schlossen sie ihre Häuser ab, überließen ihre Wirtschaften ihren Negern zur Betreuung und machten sich mit möglichst wenig Gepäck auf die weite Reise.


        So ritten die beiden jungen Männer guten Mutes davon. Am vierten Abend ihrer Reise erreichten sie das Städtchen Columbus, die erste größere Ortschaft nächst der Grenze. Ralph zog sich den breitrandigen Filz tief in die Stirn, als sie auf der staubigen Straße einzogen. Denn nur zu gut kannte man ihn in Columbus. Denn hier hatte er seine wüste Jugend verbracht, hier trieben sich die Genossen seiner Gelage, Streiche und Gaunereien herum.


        Er stieg mit Frank Arnold im Adlerhotel ab. Mit Windeseile verbreitete sich das Gerücht seiner Rückkehr, und beim Abendessen im Speisesaal umdrängte ihn ein Schwarm Bekannter, die recht enttäuscht waren, als er alle ihre Vorschläge auf eine vergnügte nächtliche Wiedersehensfeier schroff ablehnte.


        Der helle Trompetenton des Postkutschers rief sie schon früh am Morgen. Vier Rappen scharrten ungeduldig vor der Kutsche, die alt und schwerfällig war. Mit Ralph und Frank nahmen zehn Fahrgäste Platz. Der Kutscher schwang seine lange Peitsche, sie knallte wie ein Schuß, und im Galopp stoben die Pferde davon.


        Tag und Nacht fuhren sie nun durch Georgia und Carolina nordöstlich bis nach Richmond in Virginia. Sie rasteten immer nur ganz kurze Zeit, dann ging's weiter, meist auf ganz rohen Straßen, oft in den elendesten Rippenbrechern von Wagen, doch immer mit vorzüglichen Pferden und im Galopp. An allen Gliedern zerschlagen, erholten sie sich in Richmond einige Tage, dann begaben sie sich an Bord des Dampfschiffs »Potomac«, das sie nach Baltimore tragen sollte.


        Es war warmes, herrliches Wetter. Den Jamesfluß abwärts glitt das Schiff vorbei an Plantagen, kleinen neuen Ansiedlungen und mächtigen Wäldern. Die Flußufer wurden immer flacher, der Strom immer breiter, je mehr sie sich seiner Mündung in die Chesapaeke-Bai näherten. Mit Sonnenuntergang erreichten sie die alte Stadt Norfolk, ehemals die Rivalin Baltimores.


        Hier wurden Güter aus- und eingeladen, Passagiere stiegen aus und ein. Das Dampfschiff war voll besetzt, alle Schlafstellen in den Privatkabinen belegt. Der rötliche Schimmer am westlichen Himmel verschwand nach und nach, als die »Potomac« sich wieder in Bewegung setzte und in die offene Bai hinaussteuerte.


        Die Tischglocke rief zum ersten Abendessen in die große Kajüte. Es blieb in erster Linie den weiblichen Fahrgästen vorbehalten, während die männlichen sich bis zum zweiten Essen gedulden mußten. Nach dem Essen hielten sich die Passagiere nicht mehr lange auf Deck auf, denn kein Stern war mehr zu erblicken, schwarze Finsternis umhüllte das Schiff. Die Frauen zogen sich zuerst in ihre gemeinschaftliche Kajüte zurück, die sich im Vorderschiff befand. Für die Männer war die große Kajüte umgeräumt worden. Die Speisetafeln waren verschwunden, statt dessen waren drei lange Reihen Betten aufgestellt worden.


        Ferner Donner rollte. Blitze zuckten auf. Ein heftiger Wind erhob sich, rüttelte an den riesigen schwarzen Schornsteinen des Dampfers, wühlte das Meer auf. Das Schiff schlingerte und stampfte. Ralph und Frank glitten plötzlich nach der Reling zu, so sehr neigte sich das Deck. Sie standen auf, da das aufziehende Unwetter sie doch nicht schlafen ließ.


        Näher zuckten die Blitze, lauter rollten die Donner. Plötzlich schoß ein greller Blitz durch die schwarze Nacht, ein furchtbarer Donnerschlag machte das Schiff erbeben. Hatte der Blitz eingeschlagen?


        Der wachthabende Steuermann befahl sofort, die Maschine zu stoppen. Das geschah auch. Feuerfunken stieben aus den Schornsteinen hervor und flogen über das Verdeck. Die Passagiere in den Kajüten waren von dem Donnerschlag jäh geweckt. Noch schlaftrunken sahen sie den Feuerregen an den Fenstern. Schon schrien ängstliche Gemüter: »Feuer! Feuer!«


        Eine wilde Panik brach aus. In Todesangst sprang alles aus den Betten und drängte schreiend nach den Türen. Die Treppen herauf hetzte eine rasende Menge notdürftig bekleideter Menschen. Der Steuermann und einige Matrosen traten ihnen entgegen.


        »Zurück! Seid vernünftig, Leute! Bei uns ist nichts! Da drüben auf dem Schoner hat's eingeschlagen!« Sie zeigten auf ein kleines mit Holz beladenes Schiff, das nicht weit ab auf den Wogen tanzte. Helle Flammen loderten über ihm empor, vom Winde immer mehr angefacht. Verzweifelt mühte sich die Mannschaft, das Feuer zu löschen.


        Allmählich beruhigten sich die Passagiere wieder. Die Frauen erkannten zuerst die Notdürftigkeit ihrer Bekleidung und verschwanden wieder in ihrer Kajüte. Doch bald war das Deck wieder von Neugierigen gefüllt, die sich das Schauspiel des brennenden Schiffes nicht entgehen lassen wollten. Eiligst hatten sie sich in ihre Kleider geworfen. Der Schoner war nicht zu retten. In einem Boot verließ die Besatzung das Schiff und kam auf die Potomac zugerudert. Man holte sie an Bord. Es war ein Vater mit fünf Söhnen. Ohne ein Wort der Klage sah der wettergebräunte alte Mann zu, wie sich sein Schiff wie ein Feuerball im Kreise drehte und zischend in die Tiefe schoß. Er zog eine kurze Pfeife aus der Tasche, stopfte sie und zündete sie an.


        »There she goes!« sagte er. »Schade, es war ein gutes Seeboot! Müssen uns ein neues bauen! Soll mir aber eine Lehre sein! Werde künftig versichern!«


        Die »Potomac« setzte sich wieder in Bewegung, es begann heftig zu regnen. Die Fahrgäste flohen unter Deck. Frank und Ralph setzten sich in die Nähe eines der warmen eisernen Schornsteine nieder, wo sie ein wenig geschützt waren, und hüllten sich in ihre Decken.


        Als sie erwachten, lachte die Sonne von einem klaren blauen Himmel. Beide Küsten der Bai waren jetzt dem Auge deutlich erkennbar. Bald sprangen sie vor, bald wichen sie in kleinen Buchten zurück in das bewaldete Land. Ungeduldig spähte Frank in die blaue Ferne, in der duftige Berge aufstiegen. Stunde um Stunde verrann. Endlich – die Sonne neigte sich schon – schimmerte und glänzte es aus dem nebeligen Blau weiß und rot hervor, die Häuser und Türme von Baltimore, und stolz über allen die weiße Kuppel der Kathedrale.


        Immer näher rückte die Stadt. Dann erreichte die »Potomac« die Landspitze mit dem Fort, zog vorüber an der Point, dem Landungsplatz der größeren Segelschiffe, an den Werften der Stadt und hielt dann endlich am Dock der Light Street. Auf einem breiten Laufsteg verließen die Passagiere das Dampfboot.


        Frank und Ralph übergaben einem Neger ihr Gepäck, und dieser fuhr sie nun mit seiner Kutsche in raschem Trab die Light Street hinauf und die Market Street hinunter bis zur Calvert Street, wo er sie vor der hohen Granittreppe von Barnums Hotel absetzte.


        Frank hatte bereits bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Gasthaus gewohnt, und wurde freundlichst empfangen. Er ließ sich ein Zimmer für sich und Ralph anweisen, dann machte er sich schnell ein wenig zurecht, um zu seiner Braut zu eilen. Ralph schlug es ab, ihn noch an diesem Abend zu begleiten. Er wollte sich erst großstädtische Kleidung kaufen, wozu es in der vorgerückten Stunde schon zu spät war.


        Frank beabsichtigte zwar dieselbe Umwandlung seines Äußern, aber er würde der Geliebten auch in seiner Pflanzertracht willkommen sein. So drückte er sich den breitrandigen Strohhut auf den Kopf und zog mit beflügelten Schritten nach der Charles Street, in der das Haus des Bankpräsidenten Forney, seines zukünftigen Schwiegervaters, stand. 

      

    

  


  
    
      Ein folgenschweres Wiedersehen

    


    
      Forney war früher Advokat gewesen, hatte aber nach dem Tode seiner Frau die ruhigere Stellung als Präsident bei einer Bank angenommen. Sein Vermögen und sein Einkommen erlaubten ihm, sich nach eigenem Geschmack ein prächtiges Wohnhaus zu erbauen.


      Frank Arnold sprang die breite weiße Marmortreppe hinauf und zog an der Schelle. Einige Minuten darauf hielt er Eleanor, seine Braut, in den Armen, küßte sie, sah ihr immer wieder in die großen braunen Augen, strich über ihr rötliches Haar, das jenen dunklen Bronzeton hatte, wie er das Ideal eines Correggio gewesen ist.


      Präsident Forney, ein staatlicher Mann, dem man seine sechzig Jahre noch nicht ansah, begrüßte Frank mit herzlicher Freude.


      »Na, du Herzensbrecher, nun bist du da, um mir mein letztes Kind aus dem Hause zu holen«, sagte er in einer Mischung von Scherz und tiefem Ernst.


      Sein Sohn war Leutnant in der Marine und seit einem Jahr in Ostindien auf Station, die achtzehnjährige Eleanor war sein zweites Kind.


      Es war gegen Mitternacht, als Frank sich von Vater und Tochter verabschiedete. Im Hochgefühl seines Glücks eilte er durch die stillen Straßen seinem Gasthaus zu, wo er Ralph noch im Lesezimmer antraf. Frank übermittelte dem Freund eine Einladung Forneys für den nächsten Tag und erstattete ihm Bericht über den Abend.


      Nachdem Ralph ihm zugehört hatte, schob er ihm eine alte New Yorker Zeitung zu, die ihm zufällig in die Hände gefallen war. Er deutete auf einen Artikel, und Frank las: »Kürzlich haben die Indianer in Florida unter Anführung des berüchtigten Häuptlings Tallihadjo mehrere Pflanzerfamilien aus der Nähe von Tallahassee bei Nacht überfallen und ihre sämtlichen Mitglieder, einige dreißig an der Zahl, gebunden auf Pferden davongeführt. Nachdem sie die Frauen und Mädchen arg mißhandelt und die Männer auf grausamste Weise verstümmelt, haben sie alle auf einen Scheiterhaufen geworfen und verbrannt. Haben wir noch eine Regierung, und warum haben wir sie? Kann man in Washington noch länger mit ansehen, wie eine Bande von Kannibalen friedliche, gesittete Mitglieder unserer erleuchteten hochherzigen Nation abschlachtet, und darf man jene Ungeheuer länger ungestraft im Besitz eines unserer schönsten Länder lassen? Man sagt, eine Anzahl der benachbarten Georgier habe die verabscheuenswürdigen Wilden in Schutz genommen, wahrscheinlich, weil sie von ihnen einen elenden Verdienst beziehen! Hurra, ihr Amerikaner, duldet solche Greueltaten nicht und rächt das Blut eurer Brüder und Schwestern!«


      »Das ist doch zu toll!« rief Frank entrüstet. »Alles nur aus Habgier nach dem Lande der Seminolen! Aber ich werde die Wahrheit über diesen Fall im Baltimore Chronicle bekanntmachen! Dazu darf man nicht schweigen!«


      Ralph stimmte ihm eifrig zu, und beide setzten die Erwiderung und Richtigstellung sofort auf. Dann begaben sie sich in die Halle. Ein schwarzer Diener reichte ihnen Licht und Schlüssel, setzte lederne Pantoffeln vor ihnen hin und empfing dafür ihre Stiefel. So gingen sie auf ihr Zimmer und waren bald eingeschlafen.


      Früh am andern Morgen machten beide ihre notwendigen Einkäufe. Alles, was zur Ausstattung eines großstädtischen Gentlemans gehörte, ließen sie sich ins Hotel schicken, wo sie sich umkleideten. Lachend betrachteten sie sich im Wandspiegel ihres Zimmers. Ihre sonnenverbrannten Gesichter machten sich sonderbar aus zu den feinen Anzügen.


      Eleanor und ihr Vater hießen auch Ralph herzlich willkommen. Der Reichtum und die Pracht des Hauses machten tiefen Eindruck auf Norwood, der in seinem Leben noch kein gutes Ölgemälde, keinen künstlerischen Kupferstich und keine echte Marmorstatue gesehen hatte. Dieser Tag bedeutete für ihn den Einblick in ein ganz neues Leben, das von seinem bisherigen so sehr verschieden war. Gern sagte er der Einladung des Präsidenten zu, ihn recht häufig wieder mit Frank zu besuchen.


      Am nächsten Tag aber war Ralph sich selber überlassen, denn Frank hatte mit Eleanor Besuche zu machen. In der Equipage Forneys fuhren sie umher und gaben ihre Karten ab. Währenddessen bummelte Norwood durch die Stadt. Eben hatte er sich von einem Laden mit bunten Nürnberger Spielwaren abgewandt, als er plötzlich in einer Seitenstraße eine dichte Ansammlung von Menschen sah, aus deren Mitte flehentliche Jammertöne drangen, dann wieder höhnendes Gelächter und wilde Flüche. Mit seinen starken Armen schob er die Leute rechts und links zur Seite und stand plötzlich erstaunt vor einem aller Kleidungsstücke beraubten Mulattenmädchen, das umsonst eine Schar junger Rohlinge um Barmherzigkeit bat.


      Ein Bursche versuchte, das unglückliche Ding mit seinem Spazierstock zu Fall zu bringen. Empört riß Ralph einen der Spötter zur Seite und streckte den Bengel mit einem Faustschlag zu Boden. Im Nu wandten sich die übrigen gegen ihn, doch da ertönte der Ruf »Constabel!« und alles stieb flüchtend nach allen Seiten auseinander.


      In diesem Wirrwarr fühlte sich Ralph von einer Hand ergriffen und wurde so schnell mit fortgezerrt, daß er erst in einem nahen Kaufladen seinen Entführer ins Auge fassen konnte.


      »Ist es möglich?! – Mister Garrett!« rief er aufs höchste überrascht aus.


      »Danken Sie dem Zufall, Mister Norwood, daß er uns hier zusammengeführt hat!« lächelte der Spieler. »Sonst hätte Sie der Constabel totsicher als Zeuge in diese häßliche Geschichte verwickelt. Sie hätten soundso oft vor Gericht erscheinen müssen und sich damit der Rache dieser Bande von Rowdies ausgesetzt. Weil ich das weiß, erlaubte ich mir zuzugreifen, als ich Sie erkannte. Ich freue mich unendlich, Sie wiederzusehen!«


      Ralph gab ihm die Hand. Er war froh, einen Bekannten getroffen zu haben, und nahm gern Garretts Einladung an, ihn auf die Börse zu begleiten.


      Der Spieler drückte seinen grauen Biberhut mit koketter Nachlässigkeit auf sein wunderbar gelocktes Blondhaar, nahm Ralph beim Arm und schritt mit ihm über den mit Backstein gepflasterten Bürgersteig, indem er ein zierliches Rohr mit elfenbeinerner Zwinge in seiner behandschuhten Linken wirbelte.


      In dem hochgewölbten, mit Säulen umgebenen Rundbau der Börse herrschte ein geschäftiges Hin und Her. Garrett schien dort sehr bekannt zu sein. Er grüßte und fragte im Vorübergehen nach Kursen von Papieren oder Frachten für Schiffe, bis er auf einen eleganten Herrn zutrat, der mit einem Notizbuch in der Hand an einem Pfeiler stand und von einer Anzahl Makler umdrängt wurde.


      »Entschuldigen Sie, Mister Ballard! Darf ich Ihnen meinen Freund Norwood, einen Plantagenbesitzer aus dem Süden, vorstellen?«


      Ralph verneigte sich.


      »Es wird mir zur größten Ehre gereichen, Sie in meinem Hause zu sehen«, erwiderte Ballard, nickte Ralph verbindlich zu und verhandelte weiter mit den Maklern.


      Garrett zog Ralph mit sich in den Erfrischungsraum der Börse, wo sie an der Bar ein Glas Kognak mit Wasser tranken.


      »Mich Plantagenbesitzer zu nennen ist reichlich übertrieben! Es ist mir unangenehm, daß Mister Ballard nun von mir weiß Gott was glaubt...«, bemerkte Ralph.


      Lachend unterbrach ihn Garrett.


      »Nur ein Titel öffnet Ihnen hier die Türen! Plantagenbesitzer ist ein dehnbarer Begriff. Und Sie haben das Land und die Mittel dazu, sich Neger anzuschaffen und Baumwolle zu bauen, es ist also gar keine Unwahrheit, wenn Sie sich so nennen!«


      Ralph winkte ab, doch er widersprach nicht mehr. Die beiden begaben sich in die Lesehalle, wo an Pulten die neuesten Zeitungen aufgelegt waren. Garrett griff ein Blatt auf, die »Picagune« aus New Orleans und überflog es.


      »Da ist wieder ein Pirat an unserer Küste!« sagte er und las vor. »An der Ostküste von Georgia wurde in vergangener Woche das Wrack einer Brigantine ans Ufer getrieben, die bis auf die Wasserlinie niedergebrannt war. Auf dem Deck fand man mehrere Leichen ermordeter Seeleute. Aufgerissene Ballen mit Kaffee, blutige Waffen und die verstreuten Schiffspapiere bezeugen, daß ein Pirat das Schiff beraubt und in Brand gesteckt hat. Es sind in letzter Zeit wieder zahlreiche Fahrzeuge spurlos an unserer Küste verschwunden, und man darf wohl von der Regierung schnelle und kräftige Maßregeln erwarten, um der Sache auf den Grund zu kommen und unsere Gewässer sicher zu machen.«


      »Havannah ist und bleibt das Piratennest«, sagte Ralph. »Das ist gewiß ein Spanier!«


      »Oder einer unserer lieben Landsleute!« spöttelte Garrett. »Denken Sie nur an McGregor und Aury, die sich vor einigen Jahren auf der Insel Amalia an der Küste Floridas als Flibustier etabliert hatten! Wir mußten ihnen mit Kriegsschiffen ihr einträgliches Handwerk legen. Solange noch die Indianer in Florida belassen werden, werden die Piraten dort immer wunderbare Schlupfwinkel haben. Man sollte den Roten ihr Land abkaufen und sie nach dem Westen führen!«


      »Sie können sie doch nicht einfach aus ihrer Heimat vertreiben!«


      »Liebster Norwood, infolge Ihrer Abstammung sehen Sie die Dinge nicht nüchtern und real, sondern gefühlsmäßig. Den Vormarsch der Zivilisation werden wir beide nicht aufhalten. Glauben Sie, daß er an den Grenzen Floridas haltmacht? Früher oder später werden die Weißen in Florida eindringen, und die Roten werden sich wehren ...«


      »Es wird Mord und Totschlag geben«, sagte Ralph düster. »Aber die Weißen sind schuld an dem Blutbad ...«


      »Schuld hin, Schuld her! Die Roten werden vernichtet werden! Was nützt ihnen da ihr Recht? Wäre es da nicht wirklich das beste, die Regierung überführte die Wilden in das Land westlich des Mississippi? Aber machen Sie nicht so ein finsteres Gesicht! Wir zwei können dieses Problem doch nicht lösen! Warum wollen wir also unser Wiedersehen damit belasten? Kommen Sie, es ist jetzt gerade die Zeit, in der Baltimores weltberühmte Schönheiten Shopping gehen ...«


      »Shopping gehen?«


      »Ja, die Damen kehren unseren Kaufleuten in ihren Läden das Oberste nach unten und kaufen dann doch nichts, sie wollen sich nur auf der Market Street in ihren neuesten Kleidern zeigen«, lachte Garrett. »Kommen Sie, es gibt wirklich sehr viel schöne Mädchen hier!«


      Garrett hatte nicht zuviel gesagt. Auf beiden Seiten der Market Street flutete eine dichte Menschenmenge auf und nieder. Zumeist waren es Damen in den elegantesten und geschmackvollsten Toiletten. Und von hundert jungen Mädchen waren über die Hälfte blendende Schönheiten, die übrigen reizend lieblich und nur wenige nicht hübsch. Garrett bemerkte die feurigen Blicke, die Ralph verschickte.


      »Nun, wie gefallen Ihnen unsere Göttinnen?« fragte er.


      »Ich bin Mitglied in vielen Clubs, und wenn Sie wollen, führe ich Sie gern in eine angenehme Gesellschaft ein, wo es lustig zugeht.«


      »Ich würde mich sehr freuen!«


      Als er sich von Garrett verabschiedete, um sich in sein Hotel zu begeben, verabredeten beide ein baldiges Wiedersehen. 

    

  


  
    
      »Sturmvogel«

    


    
      Über den unebenen rohen Weg, der von der Stadt über einen weiten morastigen Grund nach der Point, dem Anlegeplatz der größeren Segelschiffe, führte, rollte eine Droschke. Ihr ledernes Dach ruhte auf dünnen eisernen Stangen, zwischen denen rote wollene Vorhänge herabhingen. Eine junge Dame sah heraus und hinüber nach der langen Reihe von Masten, die sich in der Ferne über den niedrigen Häusern der Point erhoben.


      Unter einem zierlichen Krepphut glänzte rabenschwarzes Haar, das in schweren langen Locken herabfiel. Das ovale Gesicht war von edler Schönheit. Lange Wimpern beschatteten die dunklen Augen. Zwischen den roten Lippen schimmerten weiß die Zähne.


      Bald hatte der Wagen die gepflasterte Straße an der Point erreicht, rollte an den kleinen, meist hölzernen Gebäuden vorüber, in denen hauptsächlich Gegenstände für Schiffe und Seeleute feilgehalten wurden, und bog dann durch ein Tor auf einen weiten offenen Platz ein, der am Wasser lag. Dort war am Kai eine Brigg befestigt. Der Wagen hielt an, der schwarze Kutscher öffnete den Schlag und die junge Dame stieg aus. Eilfertig liefen ihr einige Matrosen entgegen, um ihr eine Anzahl Pakete abzunehmen und ihr behilflich zu sein, an Deck des Schiffes zu steigen.


      Ein kleiner älterer Herr im grauen Leinenrock und mit breitrandigem Strohhut kam ihr entgegen.


      »Ach, Eloise, du hättest dich mit deinen Einkäufen noch nicht so zu beeilen brauchen! Wir werden uns wohl noch eine Weile gedulden müssen, bis wir abfahren können. Die Mühlen in Richmond haben einen Schaden erlitten und können einige Zeit nicht arbeiten.«


      »Und kannst du nicht von woanders Mehl bekommen, Vater?«


      »Leider nicht! Kein Mehl hält sich so lange frisch und gut, wie dieses, das in Feuerwärme getrocknet wird. Und verzichten möchte ich auch nicht darauf, denn mit dem Mehl verdiene ich sehr viel. Wir müssen uns also hier noch ein wenig gedulden!«


      Pedro Dosamantes, ein gebürtiger Spanier, war lange Jahre Kapitän einer Reederei in Havanna gewesen. Dann hatte er sich die Brigg »Tritonia« erstanden und trieb nun auf eigene Faust Küstenhandel. Er kaufte in New York und Baltimore Waren ein und segelte damit nach der Ost- und Westküste Südamerikas von einem Hafen zum andern. Anderthalb bis zwei Jahre dauerte immer solch eine Reise, und das Geschäft war sehr einträglich.


      Als Dosamantes die »Tritonia« übernahm, war Eloise zehn Jahre alt gewesen. Die Eltern hatten sie in eine New Yorker Erziehungsanstalt gegeben. Die Mutter begleitete Dosamantes auf seinen langen Fahrten, doch von der letzten Reise war sie nicht mehr zurückgekommen. Eine kurze Krankheit, und bei Kap Hoorn hatte sie ihr Seemannsgrab gefunden. Die nunmehr achtzehnjährige Eloise aber bestand darauf, jetzt beim Vater zu bleiben.


      Dosamantes wollte sich eben in die Kajüte begeben, als sein Blick an einem ganz schwarzen Fahrzeug hängenblieb, das auf die Brigg zugesegelt kam. Der Bauart nach war es ein Schoner von allerschärfstem Schnitt, nicht auf Fracht, sondern nur auf Schnelligkeit berechnet. Unter den Bugspriet war ein mächtiger weißer Sturmvogel mit ausgebreiteten Flügeln gemalt. Ein riesiges Schonersegel blähte sich am Vordermast, während ein zweiter Mast wie der einer Brigg getakelt war.


      »Wird bald Zeit, daß der Kerl seine Segel einnimmt und seinen Kurs ändert, sonst rennt er uns in die Seite«, sagte Dosamantes besorgt.


      »Er ist des Teufels!« schimpfte der Steuermann Strabo, ein alter wettergebräunter Seebär in grauen Leinenhosen und feuerrotem Wollhemd.


      Immer näher glitt das schwarze Schiff. Strabo sprang auf eines der großen Wasserfässer und winkte wild mit seinem lackierten Lederhut: »Hallo! Take care!«


      Auch die übrigen Matrosen der »Tritonia« schrien und fluchten, aber auf dem schwarzen Schiff schien niemand sich darum zu kümmern. Sein Bug berührte fast schon die »Tritonia«, als die Kommandos einer tiefen Baßstimme ertönten. Im nächsten Augenblick flatterten die Segel des schwarzen Schiffs machtlos im Winde, und es glitt mit einer leichten Wendung an der »Tritonia« vorüber.


      »Verdamm den Windhund!« knurrte der Steuermann.


      »Aber er versteht sein Handwerk! Der Große mit dem schwarzen Vollbart dort scheint der Kapitän zu sein.«


      »Ein sonderbares Schiff«, meinte Dosamantes. »Auffällig, wie stark es bemannt ist!«


      »Und wie wild die Leute aussehen«, bemerkte Eloise.


      »Sicher ein Sklavenhändler!« erklärte Strabo.


      Das schwarze Schiff legte neben der »Tritonia« am Pier an. Matrosen sprangen an Land und legten es mit starken Tauen fest. Der Kapitän empfing einen Offizier des Zollhauses an Bord, händigte ihm einige Papiere aus und begab sich dann mit ihm in das nahe Packhaus.


      Dosamantes und seine Tochter beobachteten noch eine Weile das lebhafte Treiben an Deck des schwarzen Schiffes, das an die hundert Schritte entfernt lag. Dann gingen sie in die Kajüte, um zu Mittag zu essen.


      Sie waren eben damit fertig, als der Steuermann den Besuch von Kapitän Flournoy meldete, der sich als Nachbar vorstellen wolle. Dosamantes stieg die schmale Treppe hinauf und fand auf Deck den Mann mit dem schwarzen Vollbart, der ihn höflich begrüßte.


      Dosamantes bat ihn auf das Oberdeck und befahl dem Koch, Wein und zwei Gläser zu bringen.


      »Ich komme mit meinem ›Sturmvogel‹ von Havanna«, eröffnete Flournoy die Unterhaltung. »Darf man wissen, woher Sie kommen und wohin Ihre Ladung bestimmt ist?«


      Der Spanier antwortete ihm ausweichend. Dieser Flournoy war ein schöner Mann. Wenn er lächelte, zeigte er beinah kokett zwei Reihen prächtiger Zähne. Wie eine Raubkatze, die ihr Gebiß zeigt, dachte Dosamantes. Der Mann gefiel ihm nicht. In seinen dunklen Augen lag etwas Gefährliches, Lauerndes.


      Flournoy lud Dosamantes zu einem Gegenbesuch auf dem Sturmvogel ein und trank auf gute Nachbarschaft. Der Spanier dankte höflich für die Einladung, vermied aber eine Zusage und suchte auch den Gast mit keinem Wort zu halten, als dieser sich schon bald mit dringenden Geschäften entschuldigte. Er begleitete ihn zum Fallreep, und Flournoy wollte sich schon verabschieden, als Eloise im Eingang zur Kajüte erschien. Mit einer Verneigung zog er seinen Hut. Eloise erwiderte etwas verwirrt den Gruß und verschwand sofort wieder in der Kajüte.


      »Eine Dame auf Ihrem Schiff?« fragte Flournoy.


      »Meine Tochter, Kapitän«, erwiderte Dosamantes.


      »Es wird mir eine besondere Ehre sein, ihr zu gelegener Zeit meine Aufwartung machen zu dürfen …«


      Mit Erleichterung sah Dosamantes seinem Besucher nach, wie er um das Packhaus herum davonging. Vielleicht war seine Abneigung gegen den Mann unbegründet, aber er konnte sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren.


      Flournoy nahm sich die erste freie Droschke und fuhr in die Stadt. Vor einem prächtigen Gebäude mit breiter Marmortreppe entlohnte er den schwarzen Kutscher. Er zog an dem versilberten Schellengriff der Haustür. Ein Neger öffnete ihm. Der Kapitän ließ sich dem Hausherrn melden.


      Nur wenige Minuten brauchte er in dem üppig ausgestatteten Empfangszimmer zu warten, da erschien mit raschen Schritten der Börsenmakler Ballard.


      »Sind Sie des Teufels, Flournoy, sich hierher zu wagen?!« empfing er den Kapitän beunruhigt. »Nachdem das Wrack der Brigantine an der Küste Georgias gefunden wurde, sind alle Zeitungen voller Artikel gegen den Piraten und hetzen die Regierung auf …«


      »Hier im Hafen wird man mich zuletzt suchen«, unterbrach der Kapitän ihn lachend. »Mein ›Sturmvogel‹ ist gefüllt wie ein gesättigter Haifisch und muß entladen werden, ehe er sich nach neuer Beute umsehen kann. Ich komme von Havanna, wo ich mir durch unsern Freund meine Schiffspapiere in aller Form ausfertigen ließ. Ich habe dem Zollbeamten schon die Liste meiner Ladung übergeben. Sie müssen mit mir zum Zollhaus, damit wir das Schiff deklarieren und mit dem Ausladen beginnen können.


      »Kann man auch die Waffen und die lange Kanone nicht entdecken?« fragte Ballard ängstlich.


      »Keine Sorge! Das Versteck unter der Kajüte findet niemand!«


      »Warum haben Sie bloß diese verdammte Brigantine nicht versenkt?«


      »Die Mannschaft wehrte sich verzweifelt und muß das Ding selber in Brand gesteckt haben. Wir hatten kaum Zeit, die Kajüte zu plündern, als die Glut uns schon in die Boote trieb.«


      »Wäre es nicht ratsam, das Geschäft vorderhand einzustellen? Die Gefahr wird jetzt zu groß!«


      »Soll ich meine Leute entlassen, die alle Anteil am Gewinn haben? Sie werden in den Kneipen mit ihren Abenteuern prahlen, und unser Geschäft ist für immer aus!«


      »Fahren Sie nach Ostindien und bleiben dort, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist!«


      »Damit die Engländer ihre Masten mit mir und meinen Leuten schmücken?! Nein, lieber Ballard, in die Falle gehe ich nicht! Sie haben zwar Ihr Geschäft durch mich hier in die Höhe gebracht und brauchen mich nun nicht mehr, aber ich habe noch nicht genug, um mich von meinem Geschäft zurückziehen zu können.«


      »Wenn man Sie fängt, ist es auch um mich geschehen!«


      »Seien Sie unbesorgt! Zwischen den Klippen von Florida fängt man mich nicht! Herz und Nerv behalten! Noch ein paar glückliche Reisen, und ich gebe meiner Mannschaft in einer ruhigen Nacht einen Schlaftrunk, lege eine brennende Lunte an die Pulverkammer und sage in einem Boot dem ›Sturmvogel‹ und seinem Ungeziefer Lebewohl. Dann erzählt keine Zunge, wie wir zu reichen Leuten geworden sind. Jetzt heißt's nur, schnell unsere Ladung loswerden, dann habe ich einige Reparaturen am Schiff, und je kürzere Zeit ich hier verweile, desto geringer ist die Gefahr, daß meine Leute uns Unannehmlichkeiten am Lande bereiten. Die wilde Horde ist schwer im Zaum zu halten.«


      Achselzuckend fügte sich Ballard und machte sich mit Flournoy nach dem Hafen auf. 

    

  


  
    
      Städtisches Treiben

    


    
      Wenige Tage später war das Haus des Präsidenten Forney abends festlich erleuchtet. Kutsche auf Kutsche kam in der Charles Street vorgefahren, eine neugierige Menge säumte die Marmortreppe, um die Gäste aussteigen zu sehen.


      Es war eine erlesene Gesellschaft, die sich einfand, um der strahlenden Braut ihre Glückwünsche darzubringen. Der Kriegsminister und der Finanzminister waren mit ihren Frauen eigens von Washington herübergekommen, viele andere hohe Staatsbeamte und Kongreßmitglieder hatten sich eingefunden. Von Alexandria waren die Offiziere einiger Fregatten, die dort vor Anker lagen, erschienen. Die angesehensten Kaufleute, Reeder und Bankiers der Stadt waren zugegen.


      Neben der schönen Eleanor war Frank Arnold als ihr Bräutigam der Held des Abends. Er war nur ein einfacher Bürger und Siedler, aber man fragte damals in den Vereinigten Staaten nicht nach Stand und Herkunft, sondern nur nach Tüchtigkeit und dem eigenen Verdienst eines Mannes. Der Weg zur höchsten Würde im Staate war jedem einzelnen offen.


      Auch Ralph Norwood wurde als Franks Freund und Nachbar mit Hochachtung in dieser ausgewählten vornehmen Gesellschaft aufgenommen. Daß er sich nicht so recht wohlfühlte, machten die Erinnerung an seine so unnütz vergeudeten Jugendjahre und das Bewußtsein seiner Minderwertigkeit, wenn man ihn nach der Größe und Ertragsfähigkeit seiner Plantage fragte.


      In der Fensternische des Empfangssaals stand Frank mit dem Kriegsminister und einigen Kongreßmitgliedern.


      »Ich hätte nicht erwartet, gerade in ihnen einen Verteidiger dieser zügellosen Seminolen zu finden, Mister Arnold«, sagte der Abgeordnete des Staates New York.


      »Die Regierung der Vereinigten Staaten hat den Indianern im Friedensvertrag ihr Land als freies Eigentum zugesichert«, erwiderte Frank. »Die Weißen aber rauben ihnen ein Stück Land nach dem andern und treiben sie mit Gewalttaten in die Wälder und Sümpfe zurück. Ist es ihnen zu verdenken, wenn sie sich wehren?«


      »Das große allgemeine Interesse steht über dem kleineren«, erklärte der Abgeordnete von Pennsylvania. »Sie müssen doch zugeben, daß so ein schönes Land wie Florida nicht immer von Wilden bewohnt werden kann!«


      »Dann betrüge man diese Wilden nicht durch Freundschaftsversicherungen, sondern kaufe ihnen ihr Land ab und schaffe sie nach dem Westen, wo sie sich jenseits des Mississippi eine neue Heimat gründen können«, ereiferte sich Frank.


      »Dieser Vorschlag wurde im Kongreß schon öfters vorgebracht, aber immer als unausführbar zurückgewiesen«, sagte der Kriegsminister. »Das unvermeidliche Ende wird darum doch nur ein Vernichtungskrieg gegen die Seminolen sein. Der Vormarsch der weißen Rasse ist nicht aufzuhalten!«


      Umsonst bot Frank seine ganze Beredsamkeit auf, er fand kein Verständnis für die Indianer. Höchstens ein paar Worte des Bedauerns, meistens aber blinden Haß. Die Damen bemitleideten und bewunderten Eleanor ob ihrer Bereitschaft, die Herrlichkeiten der Großstadt gegen ein einsames Blockhaus und die gefährliche Nähe wilder Unmenschen einzutauschen.


      »Frank ist ja bei mir!« lächelte sie. »Wenn ich Furcht hätte, würde ich nicht zu ihm passen!«


      Glücklich drückte ihr Frank die Hand. Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu, den bevorstehenden Präsidentschaftswahlen – denn Monroes Amtszeit ging 1824 zu Ende – und dem Seeräuber, der neuerdings sein Unwesen an der atlantischen Küste trieb.


      Die Marineoffiziere erzählten, daß man den Sturmvogel im Verdacht habe, aber alle seine Papiere seien in Ordnung und eine Untersuchung des Schiffes nach verborgenen Waffen sei ergebnislos gewesen. Aber man würde das Schiff im Auge behalten, denn wahrscheinlich habe er seine Bewaffnung irgendwo an den waldigen Ufern der Bay zurückgelassen, um sie nach dem Auslaufen wieder einzunehmen.


      »Aber wir werden den Burschen untersuchen, wenn er die Bay wieder verläßt«, sagte Commodore Perrywill. »Morgen lasse ich den Regierungskutter ›Lion‹ unter Segel gehen und vor Kap Henry kreuzen.


      »Wenn der Sturmvogel erscheint, soll er ihn anrufen und borden. Weigert er sich, beizulegen, so wissen wir Bescheid. Und dann werden wir ihn schon kriegen!«


      Der alte Seebär und Freund des Hauses Forney nahm sein Glas und erhob es:


      »Und jetzt trinke ich auf das Wohl unseres lieben Brautpaares! Daß es immer so glücklich und beneidenswert bleiben möge, wie es heute abend ist!«


      Es war nach Mitternacht, als die ersten Gäste sich verabschiedeten. Frank und Ralph brachen als die letzten auf.


      Frank schlief schon längst, als Ralph noch wach lag. Mißgunst bohrte in ihm, weil man den Freund an diesem Abend so gefeiert und bevorzugt hatte. Er fühlte sich zurückgesetzt. Was bedeutete er in dieser vornehmen Gesellschaft? Nichts ohne Frank! Er war dessen Anhängsel, war ihm untergeordnet, weiter nichts! Zum ersten Mal keimte in seiner Brust Abneigung gegen den glücklicheren Freund auf, dem alles in der Welt zu lächeln und um den alles fröhlich zu sein schien.


      In bester Laune brach Frank am andern Morgen auf, um mit Eleanor Besorgungen zu machen. In bitterer Stimmung blieb Ralph zurück. Diese Untätigkeit machte ihn unzufrieden, er bereute es, Frank auf seiner Reise begleitet zu haben.


      Da klopfte es an der Tür, und Garrett trat ins Zimmer.


      »Hallo, Freund! Um elf Uhr ist ein Pferderennen, ich wollte Sie dazu abholen! Vorher können wir noch ein Stündchen reiten. Ich weiß einen Leihstall mit vortrefflichen Gäulen!«


      Nichts hätte Ralph im Augenblick erwünschter sein können, als ein toller Ritt. Er war sofort einverstanden, und beide eilten nach dem Reitstall.


      In einer langen hohen Halle standen auf jeder Seite über fünfzig blankgeputzte schöne Tiere. Ralph war überrascht. Er suchte sich einen Fuchs aus. Der Wärter trat heran, ein junger Mann in weißem Hemd und schwarzen Reithosen, auf dem Kopf einen runden schwarzen Hut, und warnte vor der Wildheit des Pferdes, das nicht jeder reiten könne.


      Aber Ralph befahl ihm, das Tier zu satteln. Nachdem sich auch Garrett einen Schimmel ausgesucht hatte, begaben sich die beiden in eine nahegelegene Wirtschaft, um zu frühstücken.


      Als Ralph und Garrett in den Stall zurückkamen, waren ihre Pferde gesattelt. Beide stiegen auf. Kaum waren sie auf der Straße, als der Fuchs in einem hohen Bogen vorwärts schoß und dann mit den Hinterbeinen auskeilte. Ralph geriet in Zorn, gab dem Pferd die Sporen und riß seinen Kopf in die Höhe. Wutschnaubend machte das Tier rasche Seitensprünge und suchte seinen Reiter durch heftiges Prellen abzuwerfen. Aber Ralph saß wie angegossen. Da sauste der Fuchs in Karriere über das Steinpflaster dahin, daß die Funken stoben. Garrett konnte ihm kaum folgen. Schimpfend sprangen die Passanten zur Seite.


      Bald hatten sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich gelassen. Ralph gab dem Fuchs nochmals die Sporen und hieb ihm eins mit der Peitsche über, daß er wie rasend dahinflog. Als die beiden Reiter das Wirtshaus an der Rennbahn erreichten, wurden sie jubelnd begrüßt. Sie sausten vorbei. Allmählich erschöpften sich die Kräfte des Fuchses. Er ließ sich von Ralph zurücklenken. Garrett holte ihn nun ein, und beide kehrten um.


      »Ich denke, die Bestie ist nun für immer kuriert!« Ralph wischte sich die Stirn.


      »Alle Achtung vor Ihrer Reitkunst!« sagte Garrett. »Das tut Ihnen so leicht keiner nach!«


      Sie übergaben ihre Pferde an der Rennbahn einem Wärter, der sie zum Abkühlen herumführen mußte. Garrett wurde sofort von einer Schar Bekannter begrüßt und stellte sie Ralph vor. »Sportsmen« nannte man diese Art Leute, deren Geschäfte oder Zeitvertrieb Wettrennen, Pferdehandel, Jagden und Spiel waren. Es war eine Mischung von reichen Nichtstuern und abgefeimten Betrügern.


      Das Rennen wurde von zwei jungen Leuten veranstaltet, die um fünftausend Dollar gewettet hatten, wer von ihnen das schnellste Pferd habe. Von allen Seiten wurden nun hohe Beträge auf das eine oder andere Tier gesetzt.


      Die Trompete rief zum Rennen. Die beiden Rennpferde wurden vorgeführt und einer genauen Prüfung unterworfen. Es waren zwei edle Tiere aus arabischem und englischem Blut, ein Rappe aus Virginia und ein brauner Hengst aus Tennessee.


      Inzwischen wurden die beiden Knaben, die reiten sollten, mit Sattel und Zeug gewogen und der Unterschied ihrer Schwere durch Gewichte ausgeglichen. Dann wurden die Pferde gesattelt und die Knaben hinaufgehoben. Die feurigen Tiere waren kaum noch von den Wärtern zurückzuhalten.


      Ein Trompetenstoß gab das Zeichen zum Start. Unter jubelndem Hurra der Zuschauer flogen der Rappe und der Braune nebeneinander dahin. Sie blieben Seite an Seite. So brausten sie unter dem Geschrei der tobenden Menge nach der ersten Runde an dieser vorbei.


      In der Hälfte der zweiten Runde gewann der Rappe um zwei Längen Vorsprung und ging damit in die dritte und letzte Runde. Flüche und Hurras brandeten auf.


      »Der Braune gewinnt! – Tausend Dollar gegen den Rappen!« schrie Ralph und schwenkte begeistert seinen Hut.


      »Die Wette ist angenommen! – Tausend Dollar gegen den Braunen!« rief ein junger Mann unweit von Ralph.


      Garrett und einige andere Umstehende sagten als Zeugen dieser Wette gut.


      Eine Staubwolke entzog die Pferde eine Weile den Blicken der Zuschauer. Noch immer war der Braune um zwei Längen zurück. Die letzte Hälfte der letzten Runde begann. Im Sturm rasten die Tiere dem Ziel zu.


      Da schwang der Reiter des braunen Hengstes die Peitsche und setzte die Sporen ein. Mit Blitzesschnelle schoß der Braune plötzlich an dem Rappen vorüber und ließ ihn nun einige Schritte hinter sich. Auch der Reiter der Rappen gebrauchte nun Peitsche und Sporen. Aber umsonst: der Braune ging als Sieger um eine Länge durchs Ziel.


      »Hurra für den Braunen! Verdammt der Schwarze!« brüllten die Zuschauer, je nachdem wie sie gewettet hatten.


      »Glück zu, Norwood! Die tausend Dollar konnten Sie nicht schneller verdienen!« Garrett faßte Ralph unterm Arm und zog ihn mit sich in das Wirtshaus.


      Dort wurden unter Scherzen, Lachen und Fluchen die Wetten bezahlt. Ralph erhielt eine Anweisung über tausend Dollar auf eine Bank. Garrett lud ihn zum Mittagessen ein. Ralph sagte zu, indem er spöttisch bemerkte:


      »Ich fühle mich verdammt wenig dazu aufgelegt, jetzt die steife Gesellschaft des Herrn Forney aufzusuchen, wo man jedes Wort auf die Waagschale legen muß!«


      Die beiden ritten nach dem Stall zurück, wo sie ihre Pferde ablieferten und das Mietgeld entrichteten. Dann gingen sie zum Hotel, wo Ralph für Frank Nachricht hinterließ, daß er bei Forney nicht zur Tafel erscheinen werde.


      Das Boardingshouse befand sich in einer abgelegenen Straße des älteren Stadtteils und war äußerlich und innerlich wenig ansprechend. Alte schmutzige Tapeten und Vorhänge hingen in den düsteren Räumen, und im Empfangszimmer lümmelten sich einige wenig vertrauenerweckende Männer auf dem altmodischen Sofa und den Stühlen.


      »Das Ansehen dieses Hauses ist wenig empfehlend«, flüsterte Garrett seinem Gast zu. »Doch man lebt hier sehr gut und ungeniert, und kann tun und lassen, was man will.«


      Eine kleine Schelle gab das Zeichen zum Mittagessen. Die Männer spuckten ihren Kautabak in den Kamin und begaben sich in das Speisezimmer, wo die Wirtin bereits am Kopfende der Tafel saß. Auf seinem Teller fand Garrett einen Brief vor, den er öffnete.


      »Sieh, das ist ja prächtig!« sagte er zu Ralph. »Wir bleiben heute zusammen! Mein Freund Ballard, den ich Ihnen neulich auf der Börse vorstellte, schickt mir hier eine Einladung für heute abend. Da kommen sie mit!«


      »Aber ich habe ihm noch keinen Besuch gemacht«, wandte Ralph ein.


      »Ist nicht nötig! Bei ihm geht's immer lustig zu. Sie werden sich wunderbar amüsieren. Die schönsten Frauen Baltimores sind bei ihm versammelt. Ballard würde es Ihnen übelnehmen, wenn Sie nicht mitkämen.«


      Ralph sträubte sich nicht länger. Garrett ließ ein paar Flaschen Champagner kommen und trank auf die gewonnene Wette. Als nach dem Essen Kaffee gereicht wurde, brachte einer der Anwesenden ein Pack Spielkarten zum Vorschein und forderte Ralph zu einem Spielchen auf. Aber Garrett schob die Karten mit einem verweisenden Blick zurück.


      »Wir spielen nicht!«


      Dann schlug er seinem Gast vor, am Nachmittag eine Spazierfahrt zu machen, und schickte den Hausneger fort, ein offenes zweirädriges Kabriolet zu besorgen. 

    

  


  
    
      Der tanzende Pirat

    


    
      Leichten Schrittes verließ Eloise das Schiff ihres Vaters. Ein alter Neger begleitete sie. Sie schritten über die menschenleere Straße der Point. Als sie das letzte Haus und die letzte Laterne hinter sich hatten, kamen schnelle Schritte näher. Eloise erkannte gegen den Schein der entfernten Laterne die dunkle Silhouette eines großen breitschultrigen Mannes.


      Der alte Neger faßte seinen Stock fester.


      Der Mann schwenkte seinen Hut. Unwillkürlich blieb Eloise stehen und erwartete ihn.


      »Mein Name ist Flournoy, Kapitän des ›Sturmvogels‹«, sagte er höflich. »Ich hatte bereits die Ehre, verehrte Senorita, Sie bei meinem Besuch auf dem Schiff ihres Vaters zu sehen. Wenn Sie mir gestatten wollen, daß ich Sie begleite...?«


      »Ich will zur Kirche, Sir! Wenn Sie den gleichen Weg haben...?«


      »Senorita mia!« sagte er. »In wenigen Tagen schon tragen uns die Wogen des Weltmeeres nach entgegengesetzten Richtungen. Zürnen Sie mir nicht, wenn ich den Augenblick wahrnehme, von dem – ich fühle es – das Glück meines Lebens abhängt!«


      »Bitte, lassen Sie mich allein gehen!« sagte sie. »Ich will Ihre Erklärung nicht hören!«


      »Senorita, Ihr leisester Wunsch ist mir Befehl! Selbst wenn er mein Glück kosten sollte!«


      Er zog seinen Hut und blieb mit einer ehrerbietigen Verbeugung zurück. Eloise eilte schneller mit ihrem Neger des Weges. Dieser Mann mit dem großen schwarzen Barte und den durchbohrenden Augen war ihr unheimlich. Warum war er so zudringlich? Was wollte er von ihr?


      Flournoy hatte der Davoneilenden spöttisch nachgeblickt, dann wandte er sich zur Point zurück, wo er sich vor einer der Hafenschenken eine Droschke nahm. Eine Viertelstunde später ließ er sich vor dem Wohnhaus des Herrn Ballard absetzen.


      Ein Neger in schwarzem Frack und weißer Weste spielte auf einer Violine einen lustigen Cotillon, der in vier Abteilungen getanzt wurde. Mit dem Fuß trat er den Takt, und mit lauter Stimme rief er die Touren ab.


      Ringsum an den Wänden standen dicht gedrängt die Zuschauer. Eine gemischte Gesellschaft: Männer in einfacherer Kleidung, die sich in der Ausgelassenheit dieses mit Gold und Kostbarkeiten überladenen Saals nicht recht wohl zu fühlen schienen, die zum Teil recht ernst dreinschauten, und junge Dandys, deren Sinn unbekümmert nur auf Vergnügen gerichtet war.


      In dem Cotillon zunächst Flournoy tanzte eine zierliche Blondine in himmelblauem Florkleid, die sofort seine Blicke auf sich zog.


      Sie senkte die Wimpern über ihre blauen Augen und sah errötend zu Boden. Verlegen zupfte sie bald an einer Falte, bald an einem Band ihres Kleides, glättete ihren weißen Handschuh und konnte nicht anders, sie mußte den stattlichen Mann mit dem schwarzen Vollbart der seine Blicke nicht von ihr wandte, wieder ansehen.


      Als der Tanz zu Ende war, ergriff sie den Arm einer Freundin und eilte hastig mit ihr fort. In diesem Moment trat Ballard zu Flournoy und begrüßte ihn.


      »Beim Satan, Ballard! Wer ist der blondgelockte kleine Engel dort?« Der Kapitän deutete vorsichtig nach dem Mädchen.


      »Sie muß mein werden.«


      »Sie ist aus anständiger Familie, die Tochter eines kleinen Buchhalters. Nichts für ein kleines Abenteuer, alter Freund! Oder wollen Sie sie heiraten?« lachte Ballard.


      »Wir werden sehen! Stellen Sie mich ihr vor!«


      »Das will ich tun!«


      Ballard führte Flournoy durch den Saal. Melanie sah die beiden auf sich zukommen und drückte erregt die Hand ihrer Freundin.


      »Darf ich Ihnen Kapitän Flournoy vorstellen?« sagte Ballard.


      »Miß Melanie Terrel! Miß Olivia Lathrop!«


      Während Flournoy Melanie galant um den nächsten Tanz bat, nahm Ballard ihre Freundin beiseite.


      »Miß Terrel kann sich gratulieren. Der Kapitän hat auf den ersten Blick Feuer gefangen. Sein Schiff, der ›Sturmvogel‹ gehört ihm zur Hälfte, er ist sehr wohlhabend und kann sich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen. Wenn Ihre Freundin klug ist, versteht sie ihre Chance. Geben Sie ihr nachher heimlich einen kleinen Wink!«


      Nach dem Tanz winkte der Kapitän einen schwarzen Bedienten heran und nahm zwei Champagnergläser von seinem Tablett.


      »Miß Melanie, ich leere mein Glas auf die Erfüllung meiner innigsten Wünsche!«


      Seine dunklen Augen strahlten sie so leidenschaftlich an, daß sie erglühte. Fast willenlos nahm sie das Glas mit dem prickelnden Wein und leerte es. 

    

  


  
    
      Der Teufel des Spiels

    


    
      Es war gegen Mitternacht, als Melanie und ihre Freundin sich mit den ersten Gästen empfahlen. Der Kapitän begleitete beide, die in Gesellschaft von Olivias Mutter waren, bis zu ihrem Wagen und verabschiedete sich von Melanie mit dem Versprechen eines baldigen Wiedersehens.


      Bei der Rückkehr ins Haus kam ihm Garrett entgegen.


      »Nun, Kapitän, wie wär's mit einem Besuch bei Madame Ophir? Der Betrieb geht dort jetzt los. Mein Freund Norwood hat heute beim Rennen tausend Dollar gewonnen ...«


      »Ah, ich verstehe! Gut, ich komme mit! Holen Sie Ihren Freund!«


      Ralph hatte viel getrunken und war stark angeheitert. Er erklärte sich zu allen Schandtaten bereit, nur ins Bett wolle er noch nicht. So zogen die drei los.


      Madame Ophirs Nachtlokal war ehedem eine Methodistenkirche gewesen, die infolge einer Uneinigkeit der Gemeinde meistbietend versteigert worden war. Es zeichnete sich durch die schönsten Mädchen und teuersten Preise aus. Das Erdgeschoß enthielt einen Tanzsaal und dahinter ein großes Zimmer, in dem Madame persönlich mit einem Gefolge ihrer reizendsten Damen bevorzugten Gentlemen Gesellschaft leistete.


      Sie traten auf einen halbdunklen Flur und stiegen eine Treppe hinauf. Im ersten Stock klopfte Garrett an eine verschlossene Tür. Ein Neger öffnete und ließ die drei eintreten. Durch ein dunkles Zimmer gelangten sie in einen erleuchteten Raum.


      »Na, Norwood!« Garrett deutete nach dem Tisch. »Sie sind heute im Glück! Wer wagt, gewinnt! Wie wär's mit einem Spielchen Monte?«


      Einen Augenblick dachte Ralph an seinen Vorsatz, nie wieder zu spielen. Aber die Versuchung war stärker als die Stimme seines Gewissens. Die Geister des Alkohols umnebelten und erhitzten ihn.


      Warum sollte er die tausend Dollar, die er heute gewonnen, nicht wagen und vielleicht verdoppeln? Er trat an den Tisch, wo ihm sofort ein Sitz eingeräumt wurde.


      Raph merkte nicht, wie Garrett dem Bankhalter zuzwinkerte, während er sich von diesem eine Fünfhundertdollarnote in Gold umwechseln ließ.


      Die Spielleidenschaft hatte ihn wieder mit aller Macht erfaßt, vergessen waren alle guten Vorsätze. Er bestellte bei einem schwarzen Diener ein Glas Grog und eine Zigarre.


      Als Garrett nach einer Weile zur Bar trat, wo der Kapitän einen Whisky trank, grinste dieser ihn spöttisch an:


      »Na, was macht das Greenhorn?«


      »Die Federn haben wir ihm ausgerupft, jetzt geht's an die Haut und das Fleisch!«


      »Und wenn das Bürschchen blank ist?«


      Garrett zuckte mit den Achseln. Flournoy setzte sein Glas an, doch er trank nicht.


      »Go to hell!« brüllte in diesem Moment Ralph und sprang auf, daß sein Stuhl umflog. Er bückte sich, riß den Stuhl hoch und schmetterte ihn mit aller Gewalt auf den grünen Tisch nieder, daß dieser zusammenbrach. Das Gold darauf rollte in den Raum, die Karten flatterten umher. Die Männer um ihn wollten Ralph in den Arm fallen, aber er schüttelte sie von sich und schleuderte den zerbrochnen Stuhl nach der Bar, wo er Gläser, Karaffen und Teller in Scherben schlug.


      Flournoy war dem Stuhl nur durch eine schnelle Wendung ausgewichen. Er sprang auf Ralph los und packte ihn von hinten mit eisernen Händen, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Garrett sprach beruhigend auf den Wutschäumenden ein, der langsam wieder zur Besinnung kam.


      Der Kapitän und Garrett faßten ihn rechts und links und zogen ihn mit guten Worten und Gewalt aus der Tür. So brachten sie ihn die Treppe hinunter in das Zimmer der Madame Ophir.


      Verwirrt starrte er die hübschen Mädels an, die ihm auf einen Wink Garretts Gläser mit schäumendem Sekt kredenzten. Er nahm das Glas einer schwarzäugigen Brünetten und goß es hinunter. Willenlos ließ er sich zu einem Diwan führen.


      Spät am Vormittag erwachte Ralph Norwood mit einem schauderhaften Katzenjammer in Garretts Boardingshouse. Was nun? Sein ganzes bares Geld hatte er verspielt, mit dem Kreditbrief des Mister Behrend mußte er Garrett befriedigen. Er war blank. Er verfluchte sich und das Spiel.


      Ein Wort zu Frank Arnold, und der Freund würde ihm helfen. Das wußte er. Aber er schämte sich, ihm seinen Rückfall einzugestehen, er redete sich ein, der andere würde ihn mit Vorwürfen demütigen. Nein, er durfte Frank nichts sagen, er wollte ihn, der sicher kein Verständnis für ihn haben würde, nicht wiedersehen, solange er in solcher Lage war. Sein Stolz verbot ihm das. Zum Teufel mit diesem Biedermann und seiner ganzen tugendhaften Gesellschaft, die sich nur in ehrsamer Langweiligkeit vergnügen konnte ...


      Garrett kam und hob Ralphs Stimmung mit Kognak.


      Leichthin erbot er sich, ihm Geld zu borgen. Allerdings müsse er zunächst dem Croupier bei Madame Ophir die zweitausend Dollar zurückzahlen, die dieser in der Nacht ihm für Ralph vorausgestreckt habe. Norwood ging darauf sofort mit ihm zur Bank, um den Kreditbrief einzulösen, und gab ihm das Geld.


      Nachdem er sich dann überzeugt hatte, daß Frank nicht in Barnums Hotel war, packte er dort seine Sachen, zahlte seine Rechnung und verließ das Hotel, ohne eine Nachricht für Arnold zu hinterlassen. Er mietete sich in einem Boardinghouse in der Nähe von Garretts Unterkunft ein.


      »Die paar tausend Dollar bedeuten für einen Mann wie Sie doch nichts!« meinte Garrett. »Ihr Freund Arnold, der Schwiegersohn des reichen Forney, pumpt Ihnen doch bestimmt jeden Betrag.«


      »Ich will von ihm und seiner Sippschaft nichts wissen! Hab' keine Lust auf Moralpredigten! Sie sagten, Sie wollten mir aushelfen, Garrett ... Ich will mein Glück noch mal versuchen!«


      »Hm! Allzuviel habe ich auch nicht. Was ich habe, will ich gern mit Ihnen teilen. Aber ein Fehlschlag, und wir sitzen beide auf Sand! Wir müssen Geld zu machen suchen!«


      »Das ist schnell gesagt! Aber ich wüßte nicht, wie?«


      »Ich weiß es! Eine Reise von Ihnen nach New York, und wir haben Geld genug!«


      »Dafür reise ich zehnmal nach New York!«


      »Hören Sie gut zu! In meinem Besitz ist der Brief einer bedeutenden New Yorker Bank, die ihre Wechselgeschäfte mit dem Bankhaus Brown & Co. in Baltimore macht. Ich schreibe Ihnen einen Kreditbrief der New Yorker Bank auf Brown & Co. hier und fertige zugleich einen Avisbrief an diese Firma aus.«


      Garrett beobachtete verstohlen die Wirkung seiner Worte.


      »Wie können Sie diese Briefe schreiben?« staunte Ralph.


      »Lassen Sie es meine Sorge sein, daß die Briefe und auch die Unterschriften so stimmen, daß sie anerkannt werden. Sie reisen nach New York und geben den Avisbrief dort auf die Post, kommen gleichzeitig mit ihm wieder hier an, präsentieren den Kreditbrief bei Brown & Co. und empfangen die darin genannte Summe, sagen wir viertausend Dollar, die wir zur Hälfte teilen.«


      »Aber das ist ja Urkundenfälschung und offenbarer Betrug!« fuhr Ralph auf.


      »Wenn man mich erwischt ...«


      »Pshaw! Unmöglich! Niemand kennt Sie hier, und der Betrag wird sofort ausgezahlt.«


      »Aber sie werden dahinterkommen und mir hier nachspüren!«


      »The devil! Sie können ja gleich abreisen mit dem Geld! Ich habe Sie für mutiger gehalten, für einen Kerl, der Spaß versteht, wenn's gilt, einen ebenso lustigen wie nutzbringenden Streich zu landen.«


      Ralph zögerte noch immer.


      »Dann beichten Sie Ihrem Freunde Arnold. Für ihn ist es eine Kleinigkeit über Forney ...«


      »Gut, ich mache mit!« unterbrach ihn Ralph.


      »Dann besorge ich gleich die Briefe, und Sie können heute noch nach New York abreisen!« Garrett nahm seinen Hut und eilte zur Tür hinaus.


      Nach einiger Zeit kam Garrett mit den Briefen.


      »Vergleichen Sie die Unterschriften hier mit denen da auf diesem Originalbrief. Ist die Kopie nicht meisterhaft? Und nun kommen Sie! In einer halben Stunden geht das Dampfboot nach New York. Hier ist das nötige Reisegeld! Packen Sie eine Handtasche mit dem Notwendigsten, wir müssen uns eilen. Ich bringe Sie zum Schiff!« 

    

  


  
    
      Wieder im Abgrund

    


    
      Das Verschwinden Ralph Norwoods beunruhigte Frank Arnold erst am zweiten Tage. Erst jetzt stellte er fest, daß dieser sein Gepäck abgeholt und seine Hotelrechnung bezahlt hatte. Ein recht sonderbares Verhalten! Was mochte dahinterstecken? Frank wurde nachdenklich, als er vom Portier hörte, daß Ralph in Begleitung eines gewissen Garrett gewesen sei, der nicht gerade den besten Ruf genieße. Durch seinen Schwiegervater ließ er sofort die Polizei Nachforschungen nach Garrett anstellen.


      Erst am dritten Tage brachte ein Constabel dem Präsidenten Forney die Nachricht, wo Garrett wohnte. Frank machte sich sogleich nach dem Boardinghouse auf, um sich nach dem Verbleib Norwoods zu erkundigen.


      Garrett empfing ihn höflich, leugnete aber, irgend etwas zu wissen. Mit der Bitte, ihn zu verständigen, wenn er von Norwood höre, ging Frank.


      Kaum war er fort, da machte sich Garrett auf den Weg zum Hafen. Er mußte eine Weile am Anlegeplatz der New Yorker Dampfer warten, dann zeigte eine Rauchwolke unterhalb des Forts das Erscheinen des Schiffes an.


      Ralph war einer der ersten, die über die breite Laufbohle an Land eilten. Seine Augen glänzten, er hatte an Bord fleißig getrunken.


      »Der Brief ist besorgt!« rief er.


      In bester Laune begaben sich beide in einen Austernkeller, wo sie sich frische Austern von Norfolk und einige Flaschen Porterbier schmecken ließen. Für einen Besuch bei Brown & Co. war es an diesem Tag zu spät.


      Früh am nächsten Morgen betrat Ralph das Kontor der Firma Brown & Co. Einer der jungen Leute, die an Schreibpulten saßen, erhob sich und fragte nach seinem Wunsch.


      »Ich möchte Mister Brown sprechen.Mein Name ist Johnson.«


      »Very well, Mister Johnson!Sie sind uns von New York avisiert?«


      »Sehr richtig! Mit einem Kreditbrief!«


      Der Kommis holte seinen Chef aus dem Nebenzimmer. Brown begrüßte Ralph höflichst, der ihm den Kreditbrief überreichte.


      »Wünschen Sie sofort die ganze Summe, oder genügt Ihnen heute ein Teil?«


      Ralph bat um den ganzen Betrag und wurde ersucht, Platz zu nehmen und einen Augenblick zu warten. Dieser Augenblick schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Er mühte sich, gleichgültig und unbefangen zu erscheinen. Wenn Brown jetzt den Betrug entdeckte und nach einem Constabel schickte, um ihn verhaften zu lassen? Er mußte sich bezwingen, nicht aufzuspringen und davonzulaufen.


      Ein paar Minuten später eilte Ralph erleichterten Herzens mit der Anweisung über viertausend Dollar auf die Straße. Mit großen Schritten ging er davon und verschwand um die nächste Straßenecke. Dort kam ihm schon Garrett entgegen.


      »Alles gut gegangen?«


      Ralph zog die Anweisung aus der Brusttasche.


      »Verdammt!« rief Garrett. »Die lautet ja auf die Bank Forneys! Mich kennt man dort. Und wenn Sie das Geld kassieren und Forney erblickt Sie, dann sind wir geliefert! Wenn wir aber einen Dritten einweihen und hinschicken, müssen wir ihm abgeben.«


      Er überlegte.


      »Ich hab's!« fuhr er plötzlich auf. »Vielleicht ist Forney noch nicht auf der Bank. Ich mache ihm einen Besuch unter dem Vorwand, ob Arnold Nachricht über Sie erhalten hat, und halte Forney, wenn er zu Hause ist, lange genug fest, daß Sie inzwischen auf der Bank das Geld abheben können. Sonst kennt Sie dort ja niemand!«


      Er eilte mit Ralph zu einer Droschke. Vor Forneys Haus ließ er halten. Er zog an der Türglocke und winkte zurück, als er von dem öffnenden Diener erfuhr, daß der Präsident zu Hause sei. Und der Kutscher fuhr Ralph weiter zur Bank.


      Forney war im Begriff, sich ebenfalls zur Bank zu begeben, als Garrett ihm gemeldet wurde. Er wollte den Besucher kurz abfertigen: man habe von Mister Norwood noch nichts gehört.


      »Vielleicht habe ich eine Möglichkeit, ihn aufzufinden«, erklärte Garrett schnell. »Ich müßte allerdings etwas Handschriftliches von ihm sehen.«


      »Mein zukünftiger Schwiegersohn besitzt sicher ein Schreiben seines Freundes. Er dürfte bald hier sein. Vielleicht kommen Sie noch einmal wieder.«


      Aber Garrett tat sehr wichtig und eilig. Ob er nicht auf Arnold warten könne. Der Präsident fügte sich. Es verging eine Viertelstunde, bevor Arnold kam. Er hatte einige Notizen von Ralph in seiner Brieftasche und zeigte sie Garrett, der nun lebhaft bedauerte, sich geirrt zu haben und einer falschen Spur nachgegangen zu sein. Er entschuldigte sich, Forney so lange aufgehalten zu haben, und empfahl sich rasch.


      Kopfschüttelnd sahen Arnold und der Präsident ihm nach. Garrett aber eilte nach Norwoods Boardingshouse, wo er diesen bereits antraf. Er hatte die Banknoten erhalten, und beide teilten den Raub.


      Es war am späten Abend. Im hellen Schein zahlreicher Fackeln drängten sich ein paar hundert Männer vor einem Wirtshaus draußen vor der Stadt: Hier und dort stand ein Mann mit einem Hahn auf dem Arm und zeigte ihn der Menge, wobei er das Tier liebkoste und laut seine Schönheit, Größe, Kraft, Ausdauer und namentlich seinen Mut pries. Herausfordernd krähte der Gockel, worauf ihm sofort von anderen Hähnen geantwortet wurde.


      In Gruppen stritt man sich eifrig über Vorzüge und Mängel der Kampfhähne und schloß Wetten auf sie ab. Die Schiedsrichter, die inzwischen im Wirtshaus gewählt worden waren, kamen heraus und schnitten den Hähnen die Halsfedern und Schwänze ab. Dann prüften sie beim Fackelschein die dreischneidigen, drei Zoll langen spitzen Stahlsporen und befestigten sie mit Lederriemen den Hähnen an ihren natürlichen Sporen, nachdem man diese mit einer feinen Säge verkürzt hatte.


      Eine Trompete rief die Menge zum nahegelegenen Kampfplatz. Der Boden war in einem Kreis von zwanzig Schritt Durchmesser fest gestampft und mit einer niedrigen Einzäunung umgeben. An dieser stellten sich die Fackelträger auf und drängten sich die Zuschauer.


      Die Schiedsrichter nahmen einander gegenüber Platz und riefen die Eigentümer der beiden ersten Hähne zum Kampf auf. Sie brachen sich Bahn durch die Masse.


      So folgte Kampf auf Kampf, bis keine Hähne mehr vorhanden waren. Es war gegen Mitternacht, als die Fackeln erloschen. Die Männer begaben sich ins Wirtshaus, um bei einem Trunk ihre Wetten abzurechnen.


      Ralph Norwood hatte im Lauf des Abends 500 Dollar an Mac Dower, 300 an Flournoy und noch einige andere Wetten verloren, so daß er die Hälfte des am Morgen erschwindelten Geldes weggeben mußte. Er befand sich in gereizter Stimmung und trank unmäßig.


      Als er am nächsten Mittag in jämmerlicher Verfassung in seinem Zimmer erwachte, konnte er sich kaum noch an die Ereignisse der Nacht erinnern. Er wußte nur noch, daß er mit Mac Dower und Garrett bei Madame Ophir gelandet war, daß er wieder an dem grünen Tisch mit den Karten und den Goldstücke gestanden hatte.


      Ein Gefühl wilder Angst trieb ihn aus dem Bett. Mit zitternden Händen zog er die Brieftasche aus seinem Rock. Leer! Auch nicht einen Dollar hatte man ihm gelassen! In ohnmächtiger Wut raste er. Er zog sich an und stürmte davon. Er mußte Garrett sprechen! Aber Garrett war nicht in seinem Boardinghouse. Mehrmals noch fragte er im Lauf des Tages nach dem Spieler. Vergeblich.


      Am nächsten Morgen war es ihm klar, daß Garrett sich verleugnen ließ. Da hinterließ er ihm einen Brief, in dem er drohte, selber den Betrug bei Brown & Co. anzuzeigen, wenn Garrett ihm nicht aus der Patsche helfen und wenigstens die Rückkehr in die Heimat ermöglichen würde.


      Es war ein herrlicher Dezembertag. Der Sommer schien dem Winter die Herrschaft streitig machen zu wollen. Der Himmel wölbte sich in seinem reinsten Blau über Land und See, kein Wölkchen war zu erblicken.


      Dem Hause des Präsidenten Forney strebten an diesem Vormittag viele stattliche Karossen zu, denen fein gekleidete Damen und Herren entstiegen, um die Marmortreppe hinauf zwischen den weit geöffneten Flügeltüren zu verschwinden.


      Heute sollten Frank Arnold und Eleanor Forney getraut werden. Im großen Saal versammelten sich die Festgäste. Um elf Uhr erschien der Geistliche. Gleich darauf kam Frank in Begleitung zweier junger Marineoffiziere.


      Dann führten die beiden Brautjungfern die lieblich errötende Eleanor in den Saal. Der Geistliche sprach einfach, doch herzergreifend. Er erteilte dem jungen Paar seinen Segen, die Ringe wurden gewechselt. Frank und Eleanor gaben sich den Kuß ewiger Liebe und Treue und empfingen dann die Glück- und Segenswünsche aller Anwesenden.


      Nun war das Haus nach Landessitte für jedermann geöffnet. Alle Räume begannen sich mit Bekannten und mit Fremden zu füllen, die der jungen Frau huldigten und sich dann in den Saal begaben, wo auf einer langen Tafel die gebräuchlichen riesenhaften Fruitcakes und die besten Weine und Getränke aufgestellt waren. Jeder kostete von dem Kuchen und trank auf das Wohl der jungen Eheleute.


      Bis zum Abend dauerten diese Besuche an, dann beschränkte sich allmählich die Zahl der Gäste auf die nächsten Freunde der Familie …


      In der Nacht zog vom Norden her schweres Gewölk am Himmel auf. Ein schneidend kalter Wind strich über das Land, und als der Morgen kam, trieb er Schneegestöber vor sich her.


      Präsident Forney stand am Fenster des Frühstückszimmers und schaute hinaus in das weiße Flockengewirbel. Plötzlich schlangen sich ihm von hinten zwei Arme um den Hals.


      Eleanor und Frank waren leise in das Zimmer getreten. Eleanor küßte den Vater, und Frank drückte ihm warm die Hand. Sie setzten sich an den Frühstückstisch. Bald darauf brachte ein Diener die Morgenzeitung. Forney nahm sie nach seiner Gewohnheit und blätterte sie durch.


      »Lafayette, der alte Kämpfer für unsere Freiheit, hat unsere Einladung angenommen und wird uns im kommenden Jahr besuchen«, berichtete er. »Da sind wieder ein paar Dampfboote explodiert. Aus Georgia nichts Neues. Aber hier hat ein Gauner die Firma Brown & Co. mit einem gefälschten Kreditbrief über viertausend Dollar hereingelegt. Ich bin mit Brown befreundet … Hm …«


      Der Präsident faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Rocktasche. Dann erhob er sich.


      »Kinder, ich muß zur Bank!«


      Er gab Eleanor einen Kuß und Frank die Hand und ging.


      »Nanu? Vater nimmt die Zeitung doch sonst nicht mit?« sagte die junge Frau. »Da steht irgend etwas drin, was er uns nicht wissen lassen möchte! Er machte plötzlich ein so eigentümliches Gesicht.«


      »Das werden wir bald heraus haben!«


      Frank schellte dem Diener und trug ihm auf, noch eine Nummer der Morgenzeitung zu besorgen.


      Neugierig blätterten beide nach.


      »Hier steht der Artikel über den Betrug an Brown! Da ist der Gauner beschrieben … Um Gottes willen …!«


      »Die Beschreibung paßt genau auf … Norwood!« sagte Eleanor leise.


      »Unmöglich!« stieß Frank hervor. »Sie paßt auch auf hundert andere! Und doch, warum ist er so sonderbar verschwunden? Vielleicht hat ihn dieser Garrett wieder zum Spiel verleitet, und in der Not …«


      »Da hätte er sich doch nur an dich zu wenden brauchen!«


      »Falsche Scham führt oft zum Verbrechen! Ich will hoffen, daß Ralph es nicht gewesen ist …«


      Frank warf die Zeitung ins Feuer des Kamins. 

    

  


  
    
      Piratenhochzeit

    


    
      »Wann werden wir endlich segeln, Käpt'n?« fragte Ritcher, der Obersteuermann des »Sturmvogels«. »Ich weiß kaum mehr, wie ich die Leute beschäftigen soll. Und in der Stadt munkelt man schon darüber, daß sie nur unter meiner Aufsicht an Land gehen.«


      »Glauben Sie, mir macht das Warten Spaß?« knurrte Flournoy. »Wir dürfen nur einen Tag früher als die ›Tritonia‹ segeln, sonst entwischt sie uns. Unten bei Kap Henry ist um diese Jahreszeit oft wildes Wetter und dicke Luft. Wenn wir uns zu weit von der Brigg entfernen, könnte es uns schwer werden, sie aufzufinden.«


      »Segelt sie durch den Bahamakanal, so läuft sie uns gerade in die Zähne. Wie ich gehört habe, wartet der Alte noch auf Mehl. Ob sich die Beute überhaupt lohnt?«


      Flournoy warf ihm einen stechenden Blick zu.


      »Sie sollen fünfhundert Dollar extra haben … unter einer Bedingung …«


      »Weiß Bescheid, Käpt'n!« grinste der Obersteuermann. »Ist ja nicht unser erster Handel! Ich liefre Ihnen dafür die schwarzäugige Schöne von drüben?! Sollen sie haben! Zeigen Sie mir nur eine Mastspitze der ›Tritonia‹ auf See!«


      Flournoy wandte sich dem Ausgang seiner Kajüte zu und verließ das Schiff.


      In einer stillen Seitenstraße der Stadt lag ein einstöckiges, drei Fenster breites Backsteinhaus mit einem kleinen Garten dahinter. Eine hohe weiße hölzerne Treppe führte zur Eingangstür hinauf. Es war das Eigentum des Buchhalters Terrel, eines braven pflichtgetreuen Mannes, der nur seiner Arbeit und Familie lebte. Von seinen fünf Kindern war die hübsche Melanie, die an jenem Abend bei Ballard so tiefen Eindruck auf Flournoy gemacht hatte, die älteste.


      Seither hatte der Kapitän es verstanden, sich öfters mit dem harmlosen Mädchen zu treffen. Da er bald erkannte, daß er sein Ziel nicht anders erreichen konnte, hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Glückstrahlend hatte Melanie sich den Eltern offenbart.


      Klopfenden Herzens erwartete sie heute abend die Heimkehr des Vaters vom Geschäft. Denn als vorsichtiger Mann hatte dieser seine Zustimmung vom Ergebnis seiner Erkundigungen über den Kapitän abhängig gemacht.


      Später als gewöhnlich kam der Vater. Bei der Mahlzeit war er schweigsamer als sonst. Nach Tisch schickte er die kleineren Geschwister aus dem Wohnzimmer.


      »Melanie!« sagte er ernst. »Die Auskünfte über Flournoy sind wenig gut. Vor Jahren war er Steuermann auf einem Ostindienfahrer. Dann hat er sich als Berufsspieler in der übelsten Gesellschaft herumgetrieben. Jetzt ist er allerdings Kapitän eines Schiffes, an dem er auch beteiligt sein soll. Es gehört angeblich einer Reederei in Havanna, aber es laufen allerlei dunkle Gerüchte darüber herum. Flournoy ist nicht der Mann, dem ich mein Kind anvertrauen möchte.«


      Schreckensbleich starrte Melanie den Vater an.


      »Das … das kann nicht wahr sein!« stieß sie hervor.


      »Ich habe bereits nach Havanna geschrieben«, beschwichtigte der Buchhalter. »Kind, ich will doch nur dein Glück! Lautet die Auskunft von dort günstig, so habe ich nichts gegen deine Verbindung mit Alfred Flournoy.«


      »Mein Glück, Vater?! Ohne ihn gibt es für mich kein Glück mehr!«


      »Sei vernünftig, Mädel! Ich habe Flournoy bereits einen Boten mit einem Brief geschickt, daß er seine abendlichen Besuche bei uns solange einstellen möchte, bis ich Nachricht von Kuba habe. Wenn er wirklich ein Ehrenmann ist, wird er danach handeln.«


      Auch die Mutter redete Melanie zu, Geduld zu haben. Aber das sonst so sanfte Mädchen war außer sich und wies alle Verdächtigungen Flournoys heftig zurück. Schließlich brach sie in Tränen aus und lief fort auf ihre Kammer.


      Melanie hatte sich auf ihr Bett geworfen und weinte sich aus. Da klang plötzlich ein heller Ton an ihr Ohr. Sie horchte auf. Noch einmal derselbe Ton! Er kam von einem Steinchen, das gegen ihre Fensterscheiben geworfen worden war. Sie sprang auf und eilte ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite.


      Auf der Straße stand im matten Licht der Laterne die ihr nur zu wohl bekannte Gestalt Flournoys. Er winkte mit der Hand in der Richtung hinter das Haus und verschwand.


      Melanie griff sich einen großen Schal und warf ihn sich um. Dann huschte sie leise aus ihrem Zimmer, über den Flur, aus dem Hause und in den Garten. Flournoy schwang sich behend über den niederen rückwärtigen Bretterzaun. Sie warf sich ihm in die Arme.


      »Man will uns trennen!«


      Er drückte sie an sich und küßte sie begehrlich.


      »Wenn du willst, traut uns der Friedensrichter morgen abend,« flüsterte er. »Dann kann uns keine Macht der Erde mehr trennen!«


      »Ob ich will!!! Es fällt mir nicht leicht, die Eltern zu verlassen, aber dir folge ich überallhin! Wann werden wir in See gehen?«


      »In dieser Jahreszeit kann ich dich unmöglich mitnehmen, mein Liebling! So gern ich es möchte! Nein, nein, die See ist oft fürchterlich! Ich kehre ja bald zurück, und auf meiner nächsten Reise kannst du mich dann begleiten. Inzwischen miete ich uns hier in einem guten Boardinghouse ein, wo du auf mich warten wirst.«


      Diese baldige Trennung nach der Hochzeit war Melanie gar nicht recht, aber schließlich fügte sie sich. Der Treffpunkt für den nächsten Abend wurde noch vereinbart, dann schlich sich das Mädchen ins Haus zurück.


      Es war am Abend des nächsten Tages. Flournoy kleidete sich in seiner Kajüte für die Trauung um. Sein Obersteuermann saß auf einem Schemel und paffte aus einer kurzen Pfeife.


      »Die wievielte Frau ist das eigentlich, die Sie heiraten, Käpt'n?« fragte er grinsend.


      Flournoy knüpfte sich vor dem Spiegel das weiße Halstuch in eine zierliche Schleife.


      »Was weiß ich?« lächelte er zynisch. »Es gibt noch viele Häfen, in denen keine Frau auf mich wartet. Und ich finde es recht angenehm, wenn man überall gleich zu Hause ist.«


      »Die arme Melanie! Ihre Flitterwochen werden nur ein paar Tage dauern! Warum nehmen Sie sie eigentlich nicht mit auf die Reise?«


      »Ich muß die schöne Eloise haben! Zwei Weiber an Bord, das gäbe eine schöne Eifersucht! Nein, es ist besser, Melanie führt meinen Haushalt in Baltimore und sehnt sich hier nach meiner Rückkehr.«


      Flournoy nahm seinen Frack aus dem Schrank und zog ihn an. Bald darauf erschienen die Heiratszeugen, Garrett und Mac Dower. Der Kapitän ließ eine Flasche Wein bringen.


      »Auf das Wohl meiner schönen Braut!« sagte er und hob sein Glas.


      »Hoffentlich hat der alte Tintenkleckser nicht inzwischen den Braten gerochen und sein Töchterchen eingesperrt!« lachte Mac Dower.


      »Das will ich nicht hoffen!«


      Flournoy schraubte das Licht der Ampel, die über dem Tisch hing, zu einer kleinen Flamme herab, ergriff seinen Mantel und verließ mit den beiden Besuchern die Kajüte, das Schiff und den Anlegeplatz.


      Eine Kutsche brachte sie in schnellem Trab davon.


      Mit klopfendem Herzen stand Melanie mit ihrer Freundin Olivia auf dem Platz des Stelldicheins und wartete auf den Geliebten. Endlich tauchte aus der Dunkelheit ein Wagen auf. Die Mädchen erkannten Flournoy, der heraussprang und auf sie zueilte. Er begrüßte sie artig, sprach mit scheinbar bewegter Stimme einige Worte des Dankes an Olivia und zog Melanie mit sich fort in den Wagen, der davonrollte.


      Eine Viertelstunde später verließ Flournoy mit Melanie und den beiden Trauzeugen den Wagen in einer einsamen Gasse, in der nur wenige düstere Laternen brannten. Mac Dower zog an der Schelle eines niedrigen Backsteinhauses. Man hatte sie erwartet, die Tür öffnete sich sogleich. Sie traten in das Haus. Man führte sie in ein erleuchtetes Zimmer, in dem der angebliche Friedensrichter ihrer bereits harrte.


      Mit gut gespieltem feierlichem Ernst ließ der falsche Beamte sich die Namen des Brautpaares und der Zeugen nennen und trug sie in ein Buch ein. Dann vollzog er »im Namen des Gesetzes« die Trauung.


      »Nun bist du für immer mein!« flüsterte er.


      Dann drückte er dem falschen Friedensrichter ein paar Goldstücke in die Hand, dieser verneigte sich grinsend. Man ging.


      Der Morgen war heraufgedämmert. Schweigend saß die Familie des Buchhalters Terrel am Frühstückstisch. Erst bei Tagesanbruch hatte man die Flucht Melanies gemerkt. Der Vater rührte finster in seiner Kaffeetasse, die Mutter wischte sich die Tränen aus den Augen, die Kinder saßen bedrückt. Sie nahmen ihre Bücher und schlichen sich zur Schule davon.


      »Das ist nun der Dank für alle Pflege und Sorge!« grollte der alte Terrel. »Geht heimlich mit einem fremden Manne durch, der im schlechtesten Ruf steht!«


      »Gott mag wissen, wie sich das Kind so betören lassen konnte!« seufzte seine Frau.


      Die Hausglocke schellte. Terrel eilte hinaus. Gleich darauf kam er mit einem Brief zurück, den er bereits geöffnet hatte und las.


      »Sie ist verheiratet und bittet uns um Vergebung. Sie sei glücklich! Gebe Gott, daß sie es bleibt!«


      »Vielleicht ist Floumoy nicht so schlimm wie sein Ruf«, meinte die Mutter aufatmend. »Die Liebe wandelt oft einen Mann und macht aus den tollsten Burschen brave Familienväter!«


      »Ich möchte es Melanie wünschen, aber ich kann es leider nicht glauben!«


      Der Buchhalter hüllte sich in seinen Mantel, nahm Hut und Regenschirm und begab sich ins Geschäft.

    

  


  
    
      Ralph Notwoods Flucht

    


    
      Ralph Norwood war verzweifelt. Garrett hatte auf seinen Brief nichts von sich hören lassen. Nun machte man ihm im Boardinghouse bereits Schwierigkeiten! Nicht einen Tag länger würde man ihn ohne Bezahlung dulden. Wohin dann? Und wie sollte er ohne Geld seine Heimreise bewerkstelligen? Dazu kam noch die Furcht vor Entdeckung und Verhaftung. Wie ein Tiger im Käfig, so rannte er in seinem engen Zimmer auf und ab.


      Da öffnete sich die Tür, und Garrett trat eilig herein. »Heute erst bekam ich Ihren Brief, Norwood! Ich war ein paar Tage verreist. Kommen Sie, unten wartet ein Wagen! Sie müssen Baltimore sofort verlassen. Brown hat unseren Spaß veröffentlicht, und in allen Zeitungen steht eine ausgezeichnete Beschreibung von Ihnen! Kommen Sie, Ihre Schulden hier habe ich schon berappt!«


      »Wohin denn nun?« fragte Ralph, als der Wagen mit ihnen fortrollte.


      »In ein sicheres Versteck! Dort müssen Sie es ein paar Tage aushalten, bis Kapitän Flournoy abfährt. Ich werde mit ihm sprechen, daß er sie bis Norfolk mitnimmt, von wo Sie mit dem Dampfschiff weiter nach Richmond fahren können.«


      Sie verließen die Stadt auf der Landstraße nach Philadelphia. In weniger als einer Stunde hielt der Wagen mitten im hohen Walde unweit der Straße vor einem kleinen Bretterhaus an. Eine ältere Frau, eine hagere knochige Gestalt mit unordentlichen schwarzen Haaren und stechenden Augen, begrüßte Garrett beim Aussteigen.


      »Hallo, Missis Sloan!« sagte er. »Ich bringe Ihnen Besuch für ein paar Tage!«


      Die Frau rückte ihren Besuchern einen Stuhl mit halber Rückenlehne und eine alte Kiste zum Sitzen ans Feuer. Garrett erklärte ihr, daß Ralphs Anwesenheit geheim bleiben müsse. Es sei nicht ausgeschlossen, daß er verfolgt würde.


      »Wenn's weiter nichts ist!« sagte die Frau. »Der Herr geht bei Tag auf die Jagd, dort im Schrank steht eine gute Doppelflinte. Wenn er mit der Dunkelheit nach Hause kommt, verschließen wir die Tür. Sollte man uns einen nächtlichen Besuch machen, so kennen Sie ja den Weg, Mister Garrett: hinauf auf den Boden und dann am Seil aus dem Dachfenster hinaus! Hier ist man außer aller Gefahr.«


      Trotzdem empfahl Garrett alle Vorsicht. Er versprach Ralph, dem das Versteck gar nicht behagte, baldigst von sich hören zu lassen, drückte der Frau noch einige Dollar in die Hand und fuhr wieder nach Baltimore zurück.


      Dort suchte er noch am selben Abend Floumoy auf und bat ihn, Ralph bis nach Norfolk mitzunehmen. Aber der Kapitän weigerte sich. Sein Schiff werde sicher bei der Abfahrt beobachtet. Man würde Norwood sogleich fangen und ihm selber allerlei Scherereien machen.


      »Der Mann muß aus Baltimore verschwinden, sonst zieht er mich noch in die Geschichte herein, wenn man ihn schnappt!« Garrett dachte eine Weile nach. »Ich werde mit ihm zehn Meilen von hier bei Swanspoint auf Sie warten. Wenn Sie dort vorbeifahren, holen Sie ihn an Bord?!«


      »All right, das will ich tun«, sagte Floumoy.


      Der Tag versank. Die letzten glühenden Strahlen der Sonne färbten die Schneemassen auf Wald und Flur mit einem rötlichen Schimmer.


      Garrett trat in den warmen, erleuchteten Stall, in dem er mit Ralph die Reitpferde ausgeliehen hatte, und fragte nach denselben Tieren, die sie damals bei dem Wettrennen gehabt hatten.


      »So spät und bei der Kälte wollen Sie reiten?« fragte der Stallbursche.


      »Ein kleines Abenteuer!«


      »Muß aber eine heiße Liebe sein!« scherzte der Wärter, während er den Pferden Sattel und Zeug auflegte. »Wollen Sie denn beide Tiere zugleich reiten?«


      »Den Fuchs nehme ich an die Hand.«


      Garrett bestieg den Schimmel und ließ sich den Zügel des Fuchses reichen. Der Bursche öffnete das Tor und rief ihm nach:


      »Viel Vergnügen, Mister Garrett! Und Vorsicht, daß Sie sich nicht erkälten – trotz der heißen Liebe!«


      Im Galopp jagte der Spieler dahin, nur hin und wieder gab er den Tieren etwas Zeit zum Verschnaufen.


      Dunkel lag die Hütte der Witwe Sloan in dem stillen verschneiten Walde. In den Fensterscheiben spiegelte sich das Mondlicht. Garrett klopfte Norwood heraus.


      »Kommen Sie! Flournoy verläßt morgen früh Baltimore. An der Landspitze von Swanspoint will er Sie mit einem Boot abholen. Damit wir uns nicht verspäten, ist es besser, wir reiten sofort dorthin.«


      Norwood hüllte sich fröstelnd in seinen Mantel.


      »Wir können doch nicht die Nacht im Freien verbringen!«


      »Brauchen wir auch nicht! Auf der Landspitze, sie sich weit in die Bay hineinerstreckt, wohnt ein freier Neger mit seiner Familie. Er lebt von der Jagd. Ich bin schon häufiger bei ihm eingekehrt, denn meilenweit im Umkreis gibt es keine andere Hütte. Er wird uns gern einen Kaffee machen, und am Morgen gehen wir dann auf die Landzunge, um Flournoys Boot zu erwarten.«


      »Na, ich bin froh, daß ich aus der dreckigen Bude da heraus bin«, sagte Ralph und schwang sich auf den Fuchs.


      Einzelne Wolken trieben eilig am Mond vorüber. Die Reiter schlugen einen scharfen Trab an. Der Wind wehte stärker, es wurde immer kälter. Die Straße führte aus dem Wald heraus über buschbestandenes Weideland.


      Garretts Ortskenntnis führte sie richtig nach ihrem Ziel, der einsamen Blockhütte des Negers.


      Sie trommelten den Neger aus dem Schlaf.


      »Hallo Dick, aufgemacht! Ich bin's, Garrett, mit einem Freunde! Wir möchten uns bei dir ein wenig wärmen!«


      Ein kräftiger Neger öffnete freundlich grinsend. Er rückte dienstfertig zwei Stühle vor das Kaminfeuer, das seine Frau anblies.


      »Wir erwarten mit Tagesanbruch an der Landspitze ein Schiff, das meinen Freund hier an Bord nehmen will. Der Kapitän wird ein Boot aussetzen, um ihn zu holen«, sagte Garrett.


      Die Negerfrau reichte den heißen duftenden Kaffee mit Honig herum. Das heiße Getränk erwärmte die Besucher vollends wieder. Von Zeit zu Zeit blickte der Neger aus der Tür.


      »Es wird bald Tag«, sagte er. »Wenn die Herren das Schiff nicht verfehlen wollen …«


      »Lieber etwas früher da sein, als zu spät!« erklärte Ralph und erhob sich.


      Aus einem Verschlag neben dem Kuhstall holte der Neger noch einen ungewöhnlich großen schwarzen Neufundländer Hund, der sofort den drei Männern auf einen schmalen Pfad durch das Holz voranlief.


      Schon nach wenigen Minuten sahen sie die weite Bay vor sich liegen.
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